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Vorwort. 

Der  Inhalt  dieser  Sonderausgabe  ist  der  zu  Ehren  meines 
verehrten  Lehrers,  hochgeschätzten  Kollegen  und  lieben  Freundes 
Lorenz  Morsbach  erschienenen  Festschrift  entnommen. 

Neben  der  gewöhnlichen  Seitenzählung  sind  auch  die  Seiten- 
zahlen des  Sammelbandes  mit  abgedruckt. 

Die  in  §  7  in  Aussicht  gestellte  Untersuchung,  durch  die 
ich  die  Meinungsverschiedenheiten  über  den  mittelenglischen 
Alliterationsvers  zu  beseitigen  hoffe,  beabsichtige  ich  im  Laufe 
des  Jahres  zu  veröffentlichen. 


Bonn,  29.  Mai  1913. 


K.  D.  Bülbring. 
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Einleitung:  Stand  der  bisherigen  Forschung. 

1.  In  der  mittelenglisclieii  Metrik  liegt  noch  vieles  im 
argen.  Am  meisten  ist  zu  beklagen,  dafs  sich  unversöhnliche 
Ansichten  über  die  metrischen  Formen  zahlreicher  Gedichte 
schroff  gegenüberstehen.  Namentlich  in  der  Beurteilung  des 
Stabreimverses  gehen  die  Meinungen  gänzlich  auseinander. 
Ebenso  in  der  Auffassung  gewisser  Metren,  die  meist  vom 
Stabverse  abgeleitet  werden  und  jedenfalls  eng  damit  ver- 
wandt sind.  Hierzu  gehört  die  Schweifreimstrophe,  in  der 
Sh'  PercevaU  Sir  Degrevant  und  ähnliche  Romanzen  verfafst 
sind.  Die  Meinungsverschiedenheiten  über  diese  Strophe  zu 
beseitigen,  ist  der  nächste  Zweck  der  vorliegenden  Unter- 
suchung. Gelingt  es,  so  sind  damit  auch  andere,  weitergehende 
Fragen  entschieden. 

2.  Als  Beispiel  einer  solchen  Schweifreimstrophe  möge 
der  Anfang  des  Avowynge  of  King  Arther,  Sir  Gawan,  Sir 
Kaye,  and  Sir  Bawdeivyn  of  Bretan  {=  Av)  dienen ,  da  dies 
Gedicht  der  folgenden  Untersuchung  hauptsächlich  zugrunde 
gelegt  werden  soll.  Es  ist  bisher  nur  einmal  gedruckt  worden 
von  John  Robson  in  seinem  Buche  Three  Early  English 
Metrical  Eomances,  London  1842.  Ich  habe  seinen  Text  vor 
Jahren  mit  der  einzigen  Handschrift  verglichen  und  gebe  daher 
hier  und  bei  allen  späteren  Zitaten  die  handschriftliche  Lesart. 
Die  erste  Strophe  lautet: 

He  J?at  made  vs  on  pe  »mlde, 
And  /'air  /burmet  J?e  /olde, 
Atte  his  iviW,  as  he  i<7old, 

The  see  and  the  sande, 
Giffe  hom  joy  f'at  will  here 
Of  dujti  men  aud  of  deie, 
Of  haldurs  pat  before  vs  were, 

pat  Zifd  in  this  Zonde. 


2  .     [512] 

One  was  ^rther  the  kinge, 
Wip>-owtun  any  letting; 
WiJ>  him  was  mony  lordinge, 

jHardi  of  /londe. 
T'Fice  and  lüar  ofte  pay  ivere, 
Bold  vndur  öanere, 
And  ui^te  i^eppuns  wold  iveie, 

And  süüy  wold  s^ond. 

Die  Strophe  besteht  also  aus  16  Zeilen  und  ist  dergestalt 
aus  miteinander  abwechselnden  längeren  und  kürzeren  Versen 
zusammengesetzt,  dafs  auf  je  drei  längere  Verse  viermal  je 
ein  kürzerer  folgt;  mit  dieser  Reimstellung:  aaab  \  cccb  \ 
dddb  I  eeeh. 

In  der  Anglia  XII,440ff.  und  in  Pauls  Grundrils^  II,  170 
hat  K.  Luick  noch  mehr  Gedichte  dieser  Art  aufgezählt.  Das 
älteste  ist  ein  von  E.  Kölbing  in  den  Englischen  Studien 
IX,  440fF.  herausgegebenes  Gedicht  „Die  Feinde  des  Menschen"; 
und  am  bekanntesten  sind  wohl  die  beiden  schon  genannten 
Romanzen  von  Sir  Perceval  und  Sir  Degrevant  (hgg.  von 
J.  0.  Halliwell,  The  Thornton  Bomances,  1844,  S.  Iff.  und 
S.  177ff.)^) 

3.  Eine  Gruppe  von  blols  drei  längereu  und  einem  kürzeren 
Vers  (aaab),  also  der  vierte  Teil  der  Schweifreirastrophe,  er- 
scheint aufserdem  als  Abgesang  einer  dreizehnzeiligen  Strophe, 
welche  für  zahlreiche  Gedichte  verwandt  ist,  die  Luick  in 
Pauls  Grundrils^  II,  169  aufzählt.  Hier  seien  nur  The  Pistill 
of  Susan, '^)   The  Awntyrs  of  Arthur  at  the  Terne  Wathelyne^) 


^)  Eine  neue  Ausgabe  des  Sir  Perceval  von  J. Campion  und  F.Holt- 
hausen  wird  bald  erscheinen.  Den  Text  und  die  Anmerkungen  bis 
Vers  2080,  die  bereits  gedruckt  sind,  habe  ich  schon  im  voraus  zur  Be- 
nutzung erhalten.  Danach  wird  unten  zitiert  werden.  Jedoch  sind  viel- 
leicht einige  Zitate,  die  ich  vor  Jahren  aus  Halliwells  Ausgabe  gesammelt 
habe,  unverändert  stehen  geblieben.    Doch  ist  dies  ohne  Bedeutung. 

2)  Die  erste  Strophe  dieses  Gedichts,  die  als  Beispiel  dienen  kann, 
ist  unten  in  §  9  und  10  (mit  verschiedener  Skandier ung)  abgedruckt.  Als 
Beispiel  kann  auch  die  erste  Strophe  der  Awntyrs  of  Arthur  genommen 
werden,  die  zu  Anfang  von  §  6  (wieder  mit  anderer  Skandierung)  ge- 
druckt ist. 

3)  Von  diesem  Gedichte  bereitet  einer  meiner  Schüler,  Wilhelm  Wolff 
in  Trier,  eine  kritische  Ausgabe  vor. 
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und  The  Knightly  Tale  of  Golagros  and  Gaiuane  namhaft  ge- 
macht, die  alle  zuletzt  von  F.  J.  Amours  für  die  Scottish  Text 
Society  (1891—97)  herausgegeben  sind. 

Von  andern  Verwendungen  desselben  Metrums  kann  hier 
abgesehen  werden.     Wie  ist  es  aber  aufzufassen  ?  i) 

Zunächst  ist  festzustellen,  welche  Ansichten  bisher  vor- 
gebracht sind,  und  wie  es  mit  dem  Beweis  für  ihre  Richtig- 
keit steht.  Dabei  müssen  auch  die  Theorien  über  den  me. 
Stabvers  berücksichtigt  werden,  weil  die  meisten  Forscher  bei 


*)  Über  die  Entstehung  der  vorliegenden  Abhandlung  möchte  ich 
folgendes  bemerken.  Ich  bin  mit  dem  Av.  (§  2)  zuerst  näher  bekannt 
geworden,  als  ich  im  Winter  1889/90  im  Britischen  Museum  die  von  Robson 
gedruckten  Three  Early  English  Metrical  Romances  mit  der  Ireland- 
Hacdschrift  verglich.  Ich  entschlofs  mich  damals,  das  Gedicht  kritisch 
herauszugeben,  machte  bald  ein  Glossar  dazu  und  stellte  eine  metrische 
und  grammatische  Untersuchung  an.  Diese  sollten  zunächst  in  textkritischen 
und  metrischen  Seminarübungen  verwertet  werden,  die  ich  in  Heidelberg 
für  das  Sommersemester  1893  ankündigte;  doch  gelangte  der  Plan  erst  in 
Groningen  im  Jahre  1895  zur  Ausführung.  Auch  in  Bonn  habe  ich  dreimal 
Seminarübuugeu  über  das  Gedicht  abgehalten.  Diese  häufige  Beschäftigung 
mit  dem  Gedicht  ist  der  zufällige  Grund,  warum  ich  gerade  das  Av.  für 
die  vorliegende  metrische  Untersuchuug  gewählt  habe.  Man  wird  ihr  den 
Ursprung  vielleicht  noch  etwas  anmerken.  Doch  kann  ihr  die  nicht  ganz 
ausgemerzte  lehrhafte  Art  wohl  kaum  schaden,  noch  das  ausführliche  oder 
wiederholte  Eingehen  auf  manche  Einzelheiten,  die  für  den  erfahrenen 
Forscher  fast  selbstverständlich  sind  und  kürzer  hätten  behandelt  werden 
können.  Für  den  gegenwärtigen  Zweck  wäre  auch  vielleicht  ein  geeigneteres 
Gedicht  zu  finden  gewesen,  weil  das  Av.  nur  in  einer  Handschrift  über- 
liefert ist,  manche  sinnlose  Stellen  hat,  dialektisch  verderbt  ist  und  daher 
von  vornherein  auch  metrische  Verderbnisse  erwartet  werden  müssen. 
Aber  einen  tadellosen  Text  gibt  es  auch  sonst  nicht,  und  einige  Ent- 
stellungen mehr  oder  weniger  verschlagen  in  Wirklichkeit  nicht  viel. 
Jedenfalls  mufste  ich  bei  der  Vorbereitung  der  Ausgabe  wie  für  die 
Seminarübungen  über  die  metrische  Form  ins  Reine  kommen.  Schon 
im  Jahre  1890  lagen  hierüber  vier  verschiedene  unbewiesene  Ansichten 
vor  (sieh  §  4  ff.).  Diese  oder  wenigstens  drei  davon  fanden  unter  den 
Teilnehmern  an  den  Übungen  gewöhnlich  hartnäckige  Verteidiger,  bis  eine 
methodische  Untersuchung  des  Gedichtes  ein  Metrum  als  das  wirklich 
zugrunde  liegende  erwies.  Zu  meiner  Ansicht  des  Metrums  bin  ich  auf 
die  unten  ausgeführte  Weise  gelangt.  Und  umgekehrt  als  Luick  (§  7) 
und  Traut  mann  (§  10),  die  vom  Stabvers  ausgehend  zu  ihrer  Auffassung 
der  Kurzzeilen  der  Susanne,  des  Av.  usw.  kamen,  bin  ich  von  meiner 
metrischen  Untersuchung  des  Av.  aus  zu  einer  ähnlich  begründeten  Ansicht 
über  die  me.  alliterierende  Langzeile  gekommen. 
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ihrer  Erklärung   der  in  Frage   stehenden  Kurzzeilen  von   der 
alliterierenden  Langzeile  ausgegangen  sind. 

4.  Im  ersten  Bande  der  Anglia,  auf  Seite  93,  gibt 
K.  Horstmann  den  ersten  drei  von  den  vier  Schlufsversen 
der  Susanne  drei  Hebungen,  dem  letzten  Vers  zwei  Hebungen. 
Derselben  Ansicht  war  M.  Trautmann  im  Jahre  1879,  als  er 
seine  Ausgabe  von  Golagriis  and  Gawain  im  zweiten  Band 
der  Anglia  veröffentlichte  (siehe  S.  408).  Die  ersten  acht 
Verse  des  Av.  (==  Avowynge)  würden  nach  dieser  Theorie 
folgendermafseu  zu  skandieren  sein: 

He  f»at  wiäde  vs  on  f>e  wmlde, 
And  /"äir  /Gourmet  J?e  /olde, 
Atte  his  lüill,  as  he  ttold, 

The  see  and  the  sände, 
Giflfe  hom  j6y  }?at  will  Lere 
Of  dvqXi  nien  and  of  fZere, 
Of  liäldurs  J?at  before  vs  were, 

pat  Zifd  in  this  ioude. 

Eine  Begründung  ihrer  Ansicht  wurde  von  keinem  der 
beiden  Gelehrten  gegeben.  Die  alliterierenden  und  reimenden 
Langzeileu  des  Aufgesanges  der  Susanne  und  von  Gol.  and 
Gaivain  lasen  sie  mit  vier  Hebungen  (mit  je  zweien  in  der 
Halbzeile). 

5.  H.  Lübke  in  seiner  Berliner  Dissertation  The  Aunters 
of  Arthur  at  the  Tem-Wathelan,  Teil  I,  1883,  S.  15,  teilte 
ebenfalls  dem  letzten  Kurzvers  zwei  Hebungen  zu;  aber  er 
meinte,  dafs  die  Zahl  der  Hebungen  in  den  unmittelbar  vor- 
hergehenden drei  miteinander  reimenden  Versen  zwischen  zwei 
und  drei  schwanke.  Er  lälst  dies  abhängen  von  der  Zahl  der 
in  den  Versen  vorkommenden  sprachlich  stark  betonten 
Silben;  gewöhnlich  seien  nur  zwei  vorhanden,  oft  aber  auch 
mehr  als  zwei,  in  welchem  Falle  man  den  Vers  mit  drei 
Hebungen  lesen  müsse  oder  könne.  Nach  Lübke  wäre  also 
zu  lesen: 

Hö  ]?at  mäde  vs  on  ]?e  wmlde, 
And  /äir  /"öiirmet  J?e  /"ölde, 
Atte  his  wiW,  as  he  tüöld, 

The  see  and  the  iüude,  usw. 
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Auch  Lübke  bat  jedoch  keine  Begründung  seiner  An- 
sicht versucht.  Seine  Annahme  eines  Wechsels  von  zwei  oder 
drei  Hebungen  in  den  drei  längeren  Versen  befriedigt  schon 
darum  nicht,  weil  diese  Verse  sich  alsdann  auf  verschiedene 
Weise  von  dem  folgenden  (vierten)  Schlufsverse  unterschieden: 
denn  die  dreihebigen  längeren  Verse  würden  sich  durch  die 
Zahl  der  Hebungen,  aber  die  zweihebigen  längeren  Verse 
nur  durch  die  Zahl  der  Senkungen  —  wenn  überhaupt  —  von 
dem  stets  zweihebigen  Schlufsverse  unterscheiden.  Aufserdem 
verstölst  seine  Erklärung  gegen  den  metrischen  Grundsatz, 
dafs  Verse,  die  an  gleichen  Stellen  eines  Gedichts  vorkommen, 
stets  dasselbe  Mafs  haben  müssen,  was  bei  einem  regellosen 
Wechsel  zwischen  zwei  und  drei  Hebungen  in  den  drei  An- 
fangsversen nicht  der  Fall  ist 

6.  J.  Schipper,  Englische  Metrik  (1881)  I,  §  104 f.,  liest 
alle  vier  Verse  des  Abgesanges  in  der  Susanne  und  ähnlichen 
Gedichten  mit  je  zwei  Hebungen.  Er  ist  der  erste,  der  sie 
für  Halbverse  der  Stabreimzeile  erklärt  hat,  die  nach  seiner 
Ansicht  vierhebig  ist.  „Nur  macht  sich",  fügt  er  hinzu,  „in- 
folge gröfserer  oder  geringerer  Ausdehnung  der  Senkungen 
...  ein  gewisser  Unterschied  [zwischen  den  Tripletzeilen  und 
der  letzten  Zeile]  bemerkbar."  In  seinem  „Grundrifs  der 
englischen  Metrik"  (1895),  S.  92,  gibt  er  als  Beispiel  die  erste 
Strophe  von  Golagrus  and  Gawane: 

In  the  tyme  of  Arthur,  1  as  ti^w  men  me  fald, 

The  King  /urnit  on  ane  ^yde  |  ^öwart  Tüskäne,') 

Hym  to  &eik  our  the  &6y,  [  that  säiklese  wes  sald, 

The  syre  that  sendis^)  all  &6ill,  |  büthly  to  säne; 

With  6anrentes,  iärounis,  j  and  6ernis  füll  hkld, 

Biggast ^)  of  Ikue  and  61üde  |  öred  in  Bntkne. 

Thei  v'dWt  out  werryouris  |  with  uäpinnis  to  tt'ald, 

The  ^ayest*)  ^rumys  on  ^ründ  |  with  geiv  that  myght  ^fäne 

Dükis  and  digne  lördis,^)  döuchty  and  rZeir, 

/Sembillit  to  his  iümmövne/) 

i?enkis  of  grete  reoövne,  ^) 

Cümly^)  /dngis  with  crövne 
Of  göld  that  wes  cleir. 


^)  Die  Nebenakzente  sollen  jedoch  nach  Schipper  metrisch  nicht  als 


Hebungen  zählen. 
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Schippers  Ansicht,  dass  sich  die  Tripletverse  von  den 
„kürzeren"  Schlufsversen  durch  die  grölsere  Zahl  der  Senkungs- 
silben unterscheiden,  ist  jedoch  irrtümlich.  Es  ist  leicht  zu 
zeigen,  dals  das  nicht  überall  der  Fall  ist.  Gelegentlich  kommt 
dieselbe  Zeile  sowohl  als  Tripletvers  wie  als  Schlulsvers  vor. 
In  der  Susanyia  stimmen  z.  B. 

Zeile  361 :  pis  ferlys  MM    und 
Zeile  286:   pis  ferlys  to  frayne 


in  der  Silbenzahl  und  überhaupt  in  ihrem  Bau  so  genau  überein, 
dals  man  sie  als  gleich  betrachten  kann.  Vers  361  ist  aber 
ein  Tripletvers  und  Vers  286  ein  Schlufsvers.  In  andern  Ge- 
dichten kommen  sogar  Verse  mit  genau  gleichem  Wortlaut  als 
Triplet-  und  Schlulszeilen  vor.  Im  Sir  Perceval  dient  z.  B. 
wolde  he  none  forsaJce  3,  16  als  Schlufsvers  der  Strophe  und 
4,  1  als  erster  Tripletvers  der  nächsten,  —  also  unmittelbar 
darnach.  Ebenso  9,  16  und  10,  1  whe72  he  went  on  his  way; 
und  wieder  29, 16  und  30, 1  pofe  he  were  of  no  pryde.  Auch 
85, 16  tili  he  come  to  pe  prese  und  86, 1  ivhen  he  come  to  ße 
prese  sind  so  gut  wie  gleich.  Wenigstens  auf  dem  Papier  sind 
alle  diese  Verse  gleich;  aber  mufs  das  auch  für  den  Vortrag 
angenommen  werden?  Man  könnte  versucht  sein,  gerade  in 
der  Silbengleichheit  einen  Beweis  dafür  zu  finden,  dafs  die 
Verse  auch  gleich  skandiert  werden  müfsten.  Und  folglich 
in  der  Hauptsache  auch  alle  übrigen  Triplet-  und  Schluf sverse ; 
nämlich  mit  der  gleichen  Zahl  von  Hebungen  und  einer  einiger- 
mafsen  beliebigen  Zahl  von  Senkungssilben,  —  so  zwar,  dafs 
die  Tripletzeilen  im  Vergleich  mit  den  Schlufsversen  gewöhnlich 
eine  gröfsere  und  selten  dieselbe  Zahl  von  Senkungsilben  hätten. 
Aber  auch  dies  ist  nicht  richtig.  Es  kommen  Tripletverse  mit 
nur  vier  oder  fünf  Silben  und  anderseits  Schlulszeilen  von  sechs 
oder  sieben  Silben  vor.  Zwei  Beispiele  mögen  einstweilen  ge- 
nügen. Das  kürzeste  Mafs  der  Tripletzeile  ist  vier  Silben; 
diese  hat  z.B.  der  Vers  Kay  come  home  sone  Av.  44, 6;  und 
das  längste  Mafs  der  Schlufszeile  ist  sieben  Silben;  diese  hat 
z.  B.  der  Vers  a7id  hrittunt  all  to  honus  Av.  12, 8.  Der  Schlufs- 
vers kann  also  die  Tripletzeilen  sogar  sehr  beträchtlich  an 
Silbenzahl  übertreffen.  Trotzdem  ist  im  allgemeinen  unver- 
kennbar,  dafs   die  Tripletzeilen   sich  wirklich   durch   gröfsere 
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Länge  von  den  Sclilnfszeilen  unterscheiden;  Lesen  von  be- 
liebigen vier  aufeinander  folgenden  Versen  zeigt  das  fast  stets 
sofort,  und  je  mehr  Versgruppen  man  prüft,  um  so  gewisser  ist 
der  allgemeine  Eindruck.  In  der  Tat  sind  in  dieser  Auffassung 
alle  Forscher  einig,  die  sich  um  die  Metrik  der  unter  Betrach- 
tung stehenden  Gedichte  bemüht  haben,  mögen  ihre  Erklärungen 
der  Verschiedenheit  sonst  noch  so  sehr  voneinander  abweichen. 
Ein  Unterschied  der  Triplet-  und  Schlufsverse  ist  sicher  vor- 
handen; aber  bei  Beachtung  der  oben  gegebenen  Beispiele  ist 
klar,  dafs  er  nicht  in  der  Zahl  der  Senkungssilben  liegen  kann. 
Wenn  man  nicht  den  schon  oben  in  §  5  ausgesprochenen  Grund- 
satz verleugnen  will,  dafs  in  einem  Gedicht  mit  gleichen  Strophen 
alle  Verse  an  den  wiederkehrenden  entsprechenden  Stellen  aller 
Strophen  dasselbe  Metrum  haben  müssen,  so  müssen  die  IViplet- 
verse  sich  stets  auf  eine  und  dieselbe  Weise  von  den  Schlufs- 
versen  unterscheiden.  Durch  die  Silbenzahl  tun  sie  es  nicht; 
denn  die  Tripletzeile  kann,  wie  gezeigt,  mehr,  ebenso  viel  und 
weniger  Silben  als  die  Schlulszeile  haben.  Der  Unterschied 
kann  überhaupt  nicht  in  den  Senkungen  gefunden  werden. 
Denn  wie  will  man  bei  Annahme  von  zwei  Hebungen  in 
Schlulszeile  wie  Tripletzeile  durch  verschiedenen  Vortrag  der 
Senkungen  eine  genügende  rhythmische  Verschiedenheit  z.  B. 
in  Verse  bringen,  die  bei  gleichem  Wortlaut  sowohl  als  Schlufs- 
zeilen  wie  als  Tripletzeilen  dienen?  Also  z.B.  die  schon  an- 
geführten Verse 

wben  he  went  on  bis  u'äy:  Perc  9, 16  u.  10, 1 
pofe  he  were  of  no  pryde:  Perc.  29, 16  u.  30, 1. 

Etwa  blofs  durch  verlangsamten  Vortrag,  sobald  diese  Zeilen 
Tripletverse  sind?  Das  würde  aber  das  Verhältnis  gerade 
umkehren,  das  sonst  beim  Lesen  der  Verse  mit  durchgehends 
zwei  Hebungen  sich  einstellt.  Noch  deutlicher  zeigt  sich  die 
Unmöglichkeit,  auf  diese  Weise  das  Mals  der  Tripletzeile  über 
das  der  Schlulszeile  zu  dehnen,  wenn  man  z.  B.  neben  den 
fünfsilbigen  Tripletvers 

then  cärpus  Sir  Ääy:  Av.  37,  2 

den  siebensilbigen  Schlulsvers 

and  ftrittunt  all  to  feönus:  Äv.  12,8 

stellt.     Ein  Vergleich   der  beiden  Verse  zeigt  zugleich,  dafs 
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auch  etwa  mit  Annahme  von  sprachlichen  Nebenakzenten  in 
der  Tripletzeile  nicht  auszukommen  ist;  denn  ein  Nebenakzent 
(auf  all)  in  der  zuletzt  angeführten  Schlulszeile  macht  sich 
viel  eher  merkbar  als  in  der  damit  verglichenen  Tripletzeile. 
Oder  man  vergleiche  die  Tripletverse 

he  hade  rZrede  and  cZoüte:  Äv.  12, 1 
he  is  mäsly  mkde:  Av.  3, 13 

mit  dem  Schlulsvers 

ich  ertheli  thiuke  has  ende:  Av.  62, 16 

Auch  diese  Schlulszeile  ist  den  angeführten  Tripletzeilen  an 
Silbenzahl  und  Nebenakzenten  überlegen.  Ähnliche  Vergleichs- 
paare lassen  sich  in  grolser  Zahl  zusammenstellen.  Oder  wenn 
man  Bedenken  hat,  Verse  aus  verschiedenen  Strophen  zu  ver- 
gleichen, so  nehme  man  z.  B.  folgende  Versgruppe,  mit  Schippers 
Skansion : 

Av.  28,  5 :  Thenne  speke  Gäuan  to  Kay : 
"A  mons  häppe  is  notte  äy, 
Is  none  so  sekur  of  a  säy, 

Butte  he  may  Hrmes  Äente." 

Die  Silbenzahl  ist  6,  6,  8  und  6.     Oder 

Av.  29, 1:  "3e,  hardely!"  quod  Kay, 

"Bat  pou  hast  lost  p'i  fayre  mäy, 
And  Ipi  ZifFe  I  dar  Zay,"  — 
pus  fälkes  he  him  tille. 

Die  vier  Verse  haben  5,  7,  6  und  6  Silben.  Mit  dieser  Skansion 
ist  kein  fester  Unterschied  herauszubringen. 

Aus  dieser  ganzen  Überlegung  geht  aber  meines  Erachtens 
zwingend  hervor,  dals,  weil  eben  ein  konstanter  metrischer 
Unterschied  zwischen  den  beiden  unzweifelhaft  verschiedenen 
Arten  von  Versen  nicht  in  den  Senkungen  gefunden  werden 
kann,  er  in  den  Hebungen  liegen  mufs.  Ihre  Zahl  kann  in 
den  beiden  Versarten  nicht  gleich  sein;  und  Schippers  Auf- 
fassung mufs  daher  abgelehnt  werden.  Gegenüber  der  Ansicht 
Horstmanns  und  Trautmanns  (§  4)  ist  sie  ein  Rückschritt. 
Denn  bei  ihrer  Skandierung  sind  die  wörtlich  überein- 
stimmenden Sehlufs-  und  Anfangsverse  der  Strophen  im 
Ferc.  metrisch  verschieden;  also 

Sehlufs vers:   wolde  he  nöne  forsäke  3,16    und 
Tripletvers :    wölde  he  nöne  forsäke  4,  l 
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oder  Scblufsvers:    when  he  ivent  on  his  wäy  9,  16    und 

Tripictvers:    wlieu  he  ivent  on  his  it^äy  10,1  usw. 

Und  ebenso  sind  silbenarme  Tripletverse  wie  Kay  come 
home  sone  Av.  44, 6  durch  die  drei  Hebungen  von  silben- 
reiehcn  Schlulsversen  mit  nur  zwei  Hebungen  wie  and  hrittunt 
all  to  hönus  Av.  12, 8  leicht  zu  scheiden.  Freilich  ist  damit 
nicht  bewiesen,  dals  dies  Metrum  wirklich  zugrunde  liegt. 
Denn  auch  mit  vier  Hebungen  in  der  Tripletzeile  und  dreien 
in  der  Schlufszeile  wird  die  Forderung  eines  ständigen  Unter- 
schiedes zwischen  den  zwei  Versarten  erfüllt;  also 

Tripletverse:   Wolde  he  löu  forsäke:  Perc  4,1 

When  he  tüeut  öa  his  wky:  Perc.  10, 1 
Kay  cöme  hörne  söne:  Av.  44,6 
pis  /"erlys  bi/*el:  Sus.  361 

Schlufsverse:   Wolde  he  höh  forsäke:  Ferc.  3, 16 

When  he  went  öu  his  w,-äy:  Perc.  9, 16 
And  6rittunt  all  to  tönus:  Av.  12,8 
pis  /"erlys  to  /räyue:  Sus.  286.  i) 

^)  Kollege  C.  V.  Kraus  macht  mich  auf  folgende  zwei  Stellen  aus 
den  Gedichten  Ilartmanns  von  Aue  aufmerksam,  wo  ebenfalls  derselbe 
Wortlaut  auf  zweierlei  Weise  rhythmisiert  vorkommt.  Im  'Armen  Heinrich' 
heifst  es,  V.  139  fr.: 

Wan  ez  leit  lob  der  giiote 

mit  gediiltigem  muote 

do  ez  inie  ze  lidenne  geschach 

durch  der  sele  gemach 

den  siechtuom  und  die  smächcit 

die  er  von  der  werlte  leit: 

des  lobet  er  got  und  fröute  sich. 

Dagegen  im  'Iwein',  V.  2557 ff.: 

Sime  herzen  liebe  geschach, 
dö  er  jenen  halden  sach 
der  allez  guot  verkerte, 
do  in  got  so  gerte 
daz  erm  solte  gelten 
sin  ungevüegez  schelten 
U7id  sinen  tägelichen  spot. 
des  lobet  er  göt. 

Iweins  Dank  an  Gott,  (fügt  v.  Kraus  erläuternd  hinzu)  dafür  dafs  er 
ihm  den  verhafsten  Keii  zur  Abrechnung  in  die  Arme  liefert,  kommt  aus 
dem  Innersten:  daher  die  emphatische  Betonung  seines  Dankes.  —  Beide 
Verse,  der  im  'Armen  Heinrich'  wie  der  im  'Iwein',  müssen  je  vier 
Hebungen  haben. 
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7.  Die  erste  einigermafsen  eingeliende  Untersuclnmg  des 
Abgesangs  der  dreizehnzeiligen  Strophe  des  Aivntyrs  of  Arthur 
und  ähnlicher  Gedichte,  sowie  der  Schweifreimstrophe  des 
Sir  JDegrevant  u.  ä.  hat  K.  Luick  veröffentlicht  im  XII.  Bande 
der  Anglia  (1889),  S.  438  ff.  Er  hat  auch  zuerst  gesehen,  dafs 
der  Abgesang  und  die  Schweifreimstrophe  metrisch  überein- 
stimmen.    Schipper  folgend,  nimmt  er  Zweihebigkeit  für  alle 


Und  nocb  eine  weitere  Bemerkung  meines  Kollegen  möclite  ich  hierher 
setzen.  "Durch  got  =  um  Gottes  willen",  sagt  er,  "wird  normalerweise 
im  Verse  so  gestellt,  dafs  durch  die  Senkung  (oder  den  Auftakt)  und  göt 
die  Hebung  bildet.  Zum  Beispiel:  Si  sprach:  durch  göt  iver  ist  der  man? 
Iwein  2084;  Ouwe,  durch  göt,  waz  wil  du  sägen  2120;  Durch  göt  ir  sült 
die  rede  län  2521;  und  so  noch  öfter.  —  Im  'Armen  Heinrich'  dagegen, 
wo  das  Mädchen  den  Arzt  flehentlich  bittet,  ihr  das  Herz  auszuschneiden, 
damit  ihr  lieber  Herr  von  dem  Aussatz  befreit  und  sie  selbst  des  himm- 
lischen Lohnes  teilhaftig  werde,  sagt  sie  (V.  1152flf.): 

Getrüivent  ir  mim  herren 
sin  gesunt  wider  geben 
und  mir  daz  ewige  leben, 
durch  göt,  daz  tüont  enzit: 
länt  sehen  welch  meister  ir  sit. 

In  solcher  und  ähnlicher  Weise  zeigt  sich  bei  einem  Meister  wie 
Hartmann  die  Art  der  Versfüllung  überall  abbäogig  von  der  Situation, 
den  Gedanken  oder  Empfindungen,  die  der  Vers  schildert." 

Hiernach  ist  es  leicht,  die  beiden  angeführten  Verse  aus  der  Susanne 
zu  verstehen.    An  der  ersten  Stelle  (V.  286  f.) : 

And  alle  pey  siöted  and  stöde, 
pis  Urlys  to  irdyne 

ist  pis  unbetont  und  bildet  den  Auftakt ,  da  pis  ferlys  die  gewöhnliche 
Bedeutung  hat.  Dagegen  ganz  am  Schlüsse  des  Gedichtes  (V.  361  f.)  gibt 
die  ungewöhnliche  Betonung  j&is  ferlys  den  Worten  des  Dichters  besonderen 
Nachdruck:  ßis  Urlys  bifel 

in  pe  days  of  Danyel; 
pe  pistel  witnesses  wel 
of  pat  profete. 
Man  vergleiche  H.  Kösters  Bemerkung  auf  S.  26   seiner  Ausgabe  des 
Gedichts. 

Auch  dafs  im  Perc.  die  Schlufsverse  einer  Strophe  als  Anfangsverse 
der  nächsten  Strophe  zwar  ohne  wörtliche  Veränderung,  aber  mit  anderer 
und  vermehrter  Betonung  wiederholt  werden  können,  ist  begreiflich. 
Offenbar  erhalten  diese  Wiederholungen  im  Strophenanfange  emphatische 
Betonung. 
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Verse  an.  Er  weist  jedoch  darauf  hin,  dafs  bei  Schippers 
Meinung  über  die  Herkunft  des  Metrums  (aus  den  Halbversen 
der  Stabreimzeile)  zunächst  noch  nicht  ersichtlich  ist,  „warum 
der  letzte  der  vier  Verse  immer  ganz  merklich  kürzer  ist  als 
die  drei  vorhergehenden".  Zur  Erklärung  „dieses  merk- 
würdigen Verhältnisses"  erinnert  er  an  „die  nicht  unbeträcht- 
lichen Unterschiede"  zwischen  den  ersten  und  zweiten  Halb- 
versen der  Stabreim zeile,  die  er  Anglia  XI,  420  ff.  festgestellt 
habe,  und  kommt  zu  dem  Ergebnis,  „dafs  die  drei  ersten 
längeren  der  in  Frage  stehenden  gereimten  Kurzzeilen  nichts 
anderes  sind  als  erste  Halbzeilen,  die  vierte,  kürzere,  ein 
zweiter  Halbvers."  Als  Beispiele  gibt  er  die  Abgesänge 
der  ersten  Strophen  der  Pistill  of  Sxoetc  Susanne,  der  Awntyrs 
of  Arthur  und  von  Golagros  and  Gawane: 

Sus.    wi|?  Inne  pe  sercle  of  sces 
Of  -Krberi  and  ^lees 
Of  alle  Mäner  of  tr^es 
Söpely  to  säy. 

ÄA.   Bothe  the  Ä;ynge,  and  the  qwene, 
And  all  pe  döghety  by-fZene 
Syr  Gawane,  ^ayeste  on  gr^ne, 
Dame  Gayenoure  he  ledis. 

GG.   /Sembiilit  to  his  summövne, 
i^enkis  of  grete  renövne, 
Cumly  Mngis  with  crövne 
Of  göld,  pat  wes  cleir. 

Er  handelt  dann  über  einige  Einzelheiten  des  Baues  solcher 
Kurzzeilen  und  über  ihre  Verbreitung,  und  sucht  seine  Auf- 
fassung durch  verschiedene  Überlegungen  zu  stützen.  Aus 
seinen  Ausführungen  geht  ziemlich  deutlich  hervor,  dafs  er 
die  erste  Strophe  des  Äv.  folgendermafsen  skandieren  würde: 

He  pat  mäde  vs  on  pd  mülde, 
2  And  /air  /bürmet  J?e  /"ölde, 

Atte  his  tüiü,  as  he  wöld, 
4        The  See  and  the  sände, 

Giffe  hom  jöy  J?at  will  here 
6  Of  duiti  men  and  of  deie, 

Of  häldurs  pat  beföre  vs  were,^) 
8        pat  lifd  in  this  Zönde. 

^)  Vgl.  seine  Skandierung  von  Versen  wie  To  sie  such  an  innocent 
(mit  Nebenton  auf  der  Reimsilbe),  Seite  450. 
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One  was  ^rilier  tlie  kinge, 
10  WiJ>-outun  äny  lctting;i) 

WiJ?  bim  was  möny  lordiiige,  i) 

12  Hävdi  of  Äönde. 

Wice  aud  ifär  ofte  J^ay  ?cere, 
14        Bold  vudur  öanere, ') 

And  w\-^tG  16-eppuns  wold  uere, 
16        Aud  stiüy  wold  sfond. 

Oder  vielleiclit 

2  And  /äir  /bnrmet  pe  /"olde 

6  Of  rZiijti  nien  and  of  dere 

13  Tyice  aud  «-ar  ofte  J^ay  icbve^) 
oder  TTlce  and  ttar  öfte  J^ay  lüere.^) 

Luick  lehnt  es  ausdrücklich  ab  (S.  440),  „die  längeren 
Verse  vier-,  die  kürzeren  dreitaktig  zu  lesen" ;  oder  die  längeren 
dreitaktig  und  die  kürzeren  zweitaktig.  Auf  beide  Weisen 
komme  man  „zu  keinem  befriedigenden  Rhythmus".  Die 
durchgehende  Zweihebigkeit  in  allen  Versen,  für  die  er  sich 
entscheidet,  befriedigt  aber  viel  weniger.  Oft  bleibt  dabei 
zweifelhaft,  auf  welche  Silben  die  beiden  Versakzeute  zu  legen 
sind.  Oft  geht  die  volle  Wirkung  der  Alliteration  verloren. 
So,  wenn  offenbar  drei  Vollwörter  alliterieren  sollen,  wie  in 
Vers  2,  13  und  15;  und  ebenso,  wenn  von  zwei  Stäben  der 
eine  in  die  Senkung  gesetzt  w4rd,  wie  in  Luicks  Skansion 
von  Vers  14. 

Schipper  und  Luick  sind  zu  ihrer  Auffassung  gelangt, 
weil  sie,  der  eine  ursprünglich  auf  Vetters,  der  andere  auf 
Sievers'  Theorie  des  altenglischen  Stabverses  fulsend,  auch 
dem  mittelenglischen  Stabvers  zwei  Hebungen  in  jeder  Halb- 
zeile geben.  Diese  Auffassung  hat  Luick  öfters  auseinander- 
gesetzt und  mit  Gründen  verteidigt.  Sie  hat  auch  viele  An- 
hänger gefunden,  scheint  in  der  Tat  geraume  Zeit  ganz  oder 
fast  allgemein  angenommen  worden  zu  sein  und  ist  wohl  auch 
jetzt  noch  die  verbreitetste  Auffassung  des  Stabverses.  Da  sie 
für   ihn   eine   bewiesene  Tatsache   ist,  so   ist  sie   auch   seine 


')  Vgl.  die  Skansion  Sembillit  to  Ms  suynmövne  auf  S.  438  und  die 
Erläuterungen  auf  S.  450. 

2)  Vgl.  seine  Skansion  with  eny  fdls  Jüggement,  S.  450. 
^)  Vgl.  pe  wince  and  pe  wederlijng,  S.  450. 
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Hauptstütze  für  seine  P'rklärung  der  bier  in  Frage  stehenden 
gereimten  Kurzzeilon.  Für  den  jedoch,  der  seine  Voraus- 
setzungen nicht  teilt,  ist  natürlich  erst  recht  diese  seine  Folge- 
rung nicht  zwingend.  Andere  Gelehrte  haben  bekanntlich 
Luicks  Theorie  des  me.  Stabverses  verworfen  und  andere 
Theorien  aufgestellt  oder  neu  belebt.  Ihre  Schriften  sind  von 
ihm  selber  in  Pauls  Grundrils,  2.  Aufl.  (1905),  II,  177  f.,  auf- 
gezählt. Hinzugekommen  ist  seitdem  namentlich  noch  W.Heuser, 
der  seine  abweichende  Ansicht  in  der  Anglia  (1907)  XXX,  528  ff. 
dargelegt  und  begründet  hat.  ^  Es  ist  für  meinen  jetzigen 
Zweck  nicht  nötig,  hier  unmittelbar  in  den  Streit  einzutreten; 
doch  werde  ich  an  anderer  Stelle  meine  Auffassung  in  dieser 
Sache  mit  ausführlicher  Begründung  auseinandersetzen.  Schon 
aus  der  sich  mehrenden  Zahl  von  Luicks  Gegnern  geht  hervor, 
dals  er  seine  Theorie  des  Stabverses  nicht  hinreichend  be- 
wiesen hat.  Unsicher  wie  diese  Theorie  sind  daher  auch 
seine  Folgerungen  über  die  hier  in  Frage  stehenden  gereimten 
Kurzverse;  zumal  das,  was  er  sonst  zu  ihrer  Erklärung  vor- 
gebracht hat,  viel  eher  zu  einem  andern  Schlüsse  nötigt 
(siehe  unten  §  107). 

Die  oben  (in  §  6)  aus  Sir  Perceval  angeführten  gleich- 
lautenden Schlufs-  und  Anfangsverse  von  Strophen  hat  auch 
Luick  bemerkt.  Auf  S.  441  sagt  er:  „Bemerkenswert  ist  die, 
wenn  auch  nicht  vollkommen  durchgeführte  Strophen  Verkettung: 
jede  erste  Zeile  wiederholt  die  Worte  der  letzten  Zeile  der 
vorangehenden  Strophe.  Da  der  Anfangsvers  der  Strophe  einer 
ersten  Halbzeile  [des  Stabverses],  der  Schlulsvers  einer  zweiten 
entspricht,  also  2)  verschiedenen  Baues  sind,  so  kann  die  Wieder- 
holung, auch  wenn  sie  syntaktisch  möglich  ist,  keine  wörtliche 
sein;    es    ist   nun  lehrreich   zu   beobachten,    wie  der  Dichter 


^)  Sieh  ferner  M.  Kaluza,  Euglische  Metrik  in  historischer  Entwick- 
lung, Berlin  1909,  S.  187  ff.,  und  die  dort  angeführte  Schrift  von  Bunzen. 
Und  vgl.  weiter  unten  §  11. 

2)  Dieses  „also"  erregt  Befremden,  da  Luick  in  seinem  früheren  in 
Anglia  XI,  419  f.  veröffentlichten  Aufsatze  hervorgehoben  hatte,  der  erste 
Halbvers  habe  neben  verschiedenen  auch  „dieselben  Formen"  wie 
der  zweite.  Die  beiden  Halbverse  haben  in  der  Tat  häufig  dieselbe 
sprachliche  Füllung.  Siehe  unten  §  95,  namentlich  die  Fnfsnote  am 
Schlufs. 
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diesem  rhytli mischen  Unterschiede  gerecht  zu  werden  sucht. 
Er  fügt  reine  Flickwörter  ein;  so 

Now  of  jiistyngez  thay  teile  8, 1 
There  he  lygges  in  the  fehle  5, 1 
Withowttene  any  mercy  58, 1 
With  thaire  loapyns  in  thaire  liande  72, 1 

oder  ein  zugesetztes  He  says,  He  sayde  .  . .  Wenn  daher  ge- 
legentlich der  Schlufsvers  der  Strophe  zu  lang  ist  für  das 
Ausmals  eines  zweiten  Halbverses,  aber  wörtlich  übereinstimmt 
mit  dem  Anfangsverse  der  nächsten  Strophe,  so  haben  wir 
gewifs  Fehler  des  Schreibers  vor  uns,  der  bereits  die  folgende 
Zeile  im  Auge  hatte." 

Hierbei  sind  jedoch  bei  genauerem  Zusehen  zweierlei  Verse 
zu  unterscheiden.  Nämlich  erstens  Schlufsverse,  die  nach  Luick's 
System  wirklich  zu  lang  sind;  und  zweitens  Schlufsverse,  die 
auch  nach  seiner  Theorie  ganz  in  Ordnung  sind. 

a)  Überlange  und  als  Anfang  der  folgenden  Strophe  ganz 
wörtlich  wiederholte  Schlufsverse  kommen  dreimal  vor: 

When  he  wjent  on  his  wky  9, 16  (=  10,  1) 
J^ofe  he  were  of  no  pryde  29,  16  (=  30, 1) 
tili  he  CJ^me  to  p>e  prese  85, 16  (When  he  ...  86, 1) 

Nach  Luick's  System  gemessen,  sind  die  Schlufsverse  zu 
lang,  weil  sie  zweisilbige  Eingangssenkung  haben;  denn  zwei- 
silbige Eingangsseukung  verträgt  sich  im  zweiten  Halbvers 
der  Stabzeile  und  daher  auch  hier  nicht  mit  zweisilbiger  Mittel- 
senkung, während  im  ersten  Halbvers  (und  im  Tripletvers) 
zweimalige  zweisilbige  Senkung  „aufserordentlich  häufig"  und 
richtig  ist.  Da  diese  Eegel  verletzt  ist,  schliefst  er,  dafs  die 
Überlieferung  falsch  sein  mufs.  Es  würde  aber  sehr  schwer 
sein,  wenn  nicht  unmöglich,  einleuchtende  Änderungen  für 
alle  drei  Verse  zu  finden.  In  allen  Fällen  ist  der  Sinn  und 
der  sprachliehe  Ausdruck  durchaus  angemessen.  Und  wenn 
man  diese  Verse  ändern  wollte,  so  müfste  man  ganz  aus 
demselben  Grunde  auch  noch  viele  andere  Verse  des  Gedichts 
ändern,  die  genau  dieselbe  Form  haben ;  z.  B. 

to  f>e  mette  f>ay  )?am  dighte  59,16 
ther  als  man  sali  be  täne  79,  8 
I  sali  /iölde  pat  I  Aighte  87, 16; 
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ferner  130,12;  134,16;  139,4  u.a.  Man  mufs  die  Verse  also 
als  richtige  Sehlufsverse  gelten  lassen;  und  da  dieselbe  Form 
zugleich  in  den  Tripletverseu  überaus  häufig  ist  (siebe  z.  B. 
Vers  10, 18,22,35  usw.),  so  besteht  hier  eine  grofse  Schwierig- 
keit für  die  Zweihebungstheorie,  die  sie  nicht  zu  lösen  vermag. 
Anderseits  ist  alles  in  bester  Ordnung,  wenn  man  die  Zwei- 
hebungstheorie fallen  lälst  und  verschiedene  Hebungszahlen 
für  die  verschiedenen  Zeilen  annimmt  (§  6). 

b)  Einmal  wird  ein  regelrechter  Schlufsvers  als  Strophen- 
anfang wiederholt: 

Wolde  he  u6n  forsäke  3, 16  (=  4, 1). 

Dieser  Schlufsvers  ist  auch  nach  Luicks  System  voll- 
kommen tadellos.  Hier  hat  der  Schreiber  also  keinen  zu 
langen  Vers  aus  „der  folgenden  Zeile"  abgeschrieben.  Der 
Vers  hat  den  „Typus  B"  xx-X-?  wofür  Luick  in  der  Anglia 
XI,  402  und  412,  zahlreiche  Beispiele  aus  dem  Troy-Book  bei- 
gebracht hat,  die  als  zweite  Halbzeilen  stehen ;  z.  B. 

and  the  cloudes  dyü  409 
and  the  ledys  all  488  usw. 

Auch  im  Perc.  ist  diese  Form  in  den  Schlufsversen  sehr  ge- 
bräuchlich. In  den  ersten  zwanzig  Strophen  begegnen  aufser 
dem  schon  angeführten  Verse: 

And  J?e  ^^leves  ^räye  11,12 
Tu  hir  lyves  föde  12,12 
Bot  a  gaytes  skynn  17, 12 


When  he  schölde  say  6ughte  18, 4 
In  this  /ioltis  /zare  19, 12 
And  I  cöme  hym  tili  20, 12 


Da  das  Gedicht  143  Strophen  hat,  so  werden  ungefähr  sieben 

mal   sieben   Sehlufsverse   dieser   Art  darin  vorkommen.     Und 

auch  als  ersten  Halbvers  der  Stabzeile  findet  Luick  diese  Form 

in  Ordnung  (siehe  Anglia  XI,  420);  und  daher  mufs  er  natürlich 

auch  als  Tripletvers  im  Perc,  richtig  sein,  wo  aufserdem  z.  B. 

vorkommen         „.,     i,  .    ^  , ,  '^    «  ^ 

Wno  fat  riglite  can  rede  2, 1 

Äall  he  no  thyng  s6e  11, 10. 

Aber  mit  solchen  Versen  wird  der  Dichter  dem  erforderlichen 
rhythmischen  Unterschiede  zwischen  den  beiden  Versarten  nicht 
gerecht;  —  allerdings  wieder  nur  bei  Luicks  Skandierung 
nicht.  Liest  man  sie  aber  mit  verschiedener  Zahl  von  Hebungen, 
so  sind  alle  Verse  in  Ordnung. 
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Auch  ein  anderer  Schlufsvers  ist  hier  noch  zu  erwähnen: 
and  fro  J?am  he  rade  Pe^x.  ü9,  IG, 

der  in  der  Form 

Now  fro  f»am  he  rade  40, 1 

als  Aufangsvers  der  nächsten  Strophe  wiederholt  wird. 
Mit  Luicks  Betonung  müssen  sie  Übereinstimmend 

and    1  ^  , 

Nüw  J  ^^^  ^^^  ^®  ^^^® 

skandieit  werden,  so  dafs  wieder  kein  rhythmischer  Unterschied 
besteht.  Nach  seinem  System  sind  sie  mit  dieser  BetoDung 
sowohl  richtige  Schlufsverse  als  richtige  Tripletverse,  da  diese 
Formen  als  erste  und  zweite  Halbverse  der  Stabzeile  vorkommen 
(Anglia  XI,  409  und  410  j0f.);  und  auch  hier  kann  man  also 
nicht  sagen,  dals  der  Schreiber  „bereits  die  folgende  Zeile  im 
Auge  hatte"  und  daraus  einen  „zu  langen"  Schlufsvers  abschrieb. 
Vielmehr  sind  beide  Verse,  der  Schluls-  wie  der  Anfangsvers, 
vollkommen  in  Ordnung;  man  muls  sie  nur  anders  skandieren 
und  wieder  dem  Tripletvers  eine  Hebung  mehr  geben. 

Dies  hat  drei  Vorteile.  Erstens  bleibt  die  Überlieferung  in 
allen  Fällen  unangetastet.  Zweitens  ist  tiberall  die  erforderliche 
Verschiedenheit  der  zwei  Versarten  vorhanden.  Und  drittens 
gelangen  wir  erst  so  dazu,  die  vier  vollkommenen  Vers- 
wiederholungen richtig  zu  würdigen.  Denn  der  Dichter  strebte 
offenbar  nach  Strophenverkettung  durch  möglichst  wörtliche 
Wiederholung.  Diese  Aufgabe  war  schwer ;  und  daher  begnügte 
er  sich  meist  mit  halbem  Erfolg,  indem  er  Flickwörter  einfügte 
(siehe  oben!);  oder  er  vernachlässigte  sie  ganz,  indem  er 
nichts  wiederholte.  Das  Vollkommenste  aber  war  genaue 
wörtliche  Wiederholung  der  ganzen  Zeile,  ohne  Zusatz  oder 
Veränderung  eines  einzigen  Wortes.  Das  ist  ihm  viermal  ge- 
lungen. — 

Nach  Luicks  eigner  Ansicht  ist  eine  solche  Wiederholung 
bei  gleicher  Anzahl  von  Hebungen  und  Senkungen  nicht  möglich; 
in  der  Tat  läfst  sein  metrisches  System  sie  nicht  zu.  Aber 
da  sie  dennoch  fünfmal  in  sonst  tadellosen  Versen  vorkommt, 
muls  man  annehmen,  dals  der  Dichter  in  einem  andern  Metrum 
schrieb,  als  Luick  zu  erkennen  glaubt. 
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8.  Ungefähr  gleichzeitig  mit  Luicks  Aufsatz  in  Anglia 
XII  erschien  eine  Abhandlung  von  J.  EUinger,  Über  die 
sprachlichen  und  nietrischen  Eigentünilichkeiten  in  The  Romance 
of  Sir  Perceval  of  Oalles,  im  Jahresbericht  der  Staats -Ober- 
Realschule  von  Troppau  1889.  Ellin ger,  der  Luick's  Aufsatz 
offenbar  noch  nicht  benutzen  konnte,  nimmt  ohne  jede 
Begründung  an,  dafs  die  Tripletverse  des  Perc,  vier  Hebungen 
haben  und  der  kürzere  vierte  Vers  drei,  und  handelt  dann 
auf  fünf  Seiten  kurz  über  Fehler  der  Senkung,  doppelte 
Senkung,  Auftakt  und  schwebende  Betonung  (S.  27  ff.).  Seine 
Skandierung  sehr  vieler  Verse  fordert  zum  Widerspruch  heraus. 
Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dafs  Luick  in  einer  Anzeige 
der  Abhandlung  in  der  Zeitschrift  für  die  österreichischen 
Gymnasien,  Bd.  42,  S. 853f.,  Ellinger's  Auffassung  glatt  ablehnt. 

9.  Zu  einer  von  Luick  etwas  abweichenden  Meinung 
kam  H.  Küster  in  seiner  kritischen  Ausgabe  von  „Huchown's 
Fistel  of  Stvete  Susan''''  (1895).  Für  die  alliterierenden  Lang- 
zeilen des  Aufgesangs  hält  er  an  der  Zweihebungstheorie  fest, 
und  auch  für  den  Schlulsvers  der  Strophe  nimmt  er  zwei 
Hebungen  an ;  aber  seine  Untersuchung  der  Tripletzeikn  führt 
ihn  zu  der  Annahme  von  drei  Hebungen  für  diese  drei  Verse. 
Hiermit  gelangt  er  also  zu  der  Ansicht,  die  zuerst  Horstmann 
und  Trautmann  verkündet  haben  (§  4).  Er  skandiert  die  erste 
Strophe  folgendermafsen : 

per  was  in  J?abiIoine  a  5ern,  in  )?at  törw  riebe: 
pat  was  a  Jeuj  jentil,  and  Joachim  he  hiüt. 
He  was  so  Zele  in  his  /äwe:  per  Hved  non  him  Ziehe. 
Of  alle  -/iches  J?at  »enke  arayed  he  was  riht. 
His  inncs  and  his  ö'rchardes  was  wip  a  tZep  cHch, 
i^alles  and  /lerbergages  /«eij  apon  /iiht. 
To  seche  pom  pat  cite:  per  Kas  non  sicli 
Of  erbes  and  of  e'rberi  so  aveuaiintly  dibt 
pat  day, 

Wipinne  pe  sercle  of  sees, 
Of  erberi  and  alees 
Of  alle  macer  of  tröes  — 
Äöpely  to  säy! 

Auch  Köster  nimmt  an,  dafs  die  Tripletverse  des  Ab- 
gesanges  aus  den  ersten  Halbversen  der  Stabzeile  abgeleitet 
sind.     Er  glaubt  aber,  dafs  sie  unter  Einflufs  des  Reimes  drei 
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Hebungen  statt  zwei  erhielten,  weil  dieser  zuweilen  auf  eine 
sprachlich  nebentonige  Silbe  fiel  (wie  in  der  drittletzten  Zeile). 
Und  einen  Beweis  für  die  Dreihebigkeit  findet  er  hauptsächlich 
in  dem  häufigen  Vorkommen  von  drei  Stäben  in  den  Triplet- 
versen,  z.  B.  in  dem  Vers  BUpest  hriddes  o  pe  best  77.  Dafs 
seine  Beweisführung  nicht  zwingend  ist,  geht  daraus  hervor, 
dals  seine  Schlulsfolgerung  von  Luick  (in  Paul's  Grundrils^ 
I,  173),  Brotanek  (im  Beiblatt  zur  Anglia  VI,  231)  und  Heuser 
(in  der  Anglia  XXX,  529)  abgelehnt  worden  ist,  wenn  auch 
nicht  ohne  einige  Anerkennung  für  die  Sorgfalt  der  Untersuchung. 

10.  Ein  Jahr  später  erschien  M.  Trautmanns  Aufsatz 
„Zur  Kenntnis  und  Geschichte  der  mittelenglischen  Stabzeile" 
in  der  Anglia,  Bd.  XVIII  (1896),  83  ff.  Von  der  Überzeugung 
ausgehend,  „dals  der  ae.  Stabvers  (die  halbe  Stabzeile)  nicht 
ein  zweitreffiger  Vers  sei,  sondern  ein  viertaktiger",  hatte  er 
beobachtet,  „dals  die  zweiten  Hälften  (die  b -Verse)  im  Mittel- 
englischen  einen  Takt  weniger  hätten  als  die  a-Verse";  und 
so  erklärte  er  zum  ersten  Male  den  me.  Stabvers,  den  „geraden 
Nachkommen"  des  ae.,  für  einen  „Siebentakter",  mit  vier 
Takten  vor,  und  drei  Takten  nach  dem  Einschnitte.  Und 
daraus  ergab  sich  für  den  Abgesang  in  der  Pistill  of  Susan, 
in  Golagrus  and  Gawane  usw.  die  Skansion  mit  vier  Treffen 
in  den  Tripletzeilen  und  dreien  in  der  Schlufszeile,  also  grund- 
sätzlich dasselbe  Metrum,  wie  EUinger  es  für  die  Schweifreim- 
strophe des  Sir  Perceval  angenommen  hatte.  Als  Beispiel  sei 
die  erste  Strophe  der  Susanne  mit  Trautmann's  Skandierung 
hierher  gesetzt: 

Tlier  was  in  Babilöine  a  feero,    1|    In  that  6örw  riebe, 
That  was  a  Jeugh  ji'entil,    ||    and  Joachim  he  hiht; 
he  was  so  Zelc  in  bis  /äwe,    ||    there  Zived  cön  him  Ziehe; 
4  of  all  riehes  that  renke    1|    arayed  he  was  »iht: 
bis  innes  and  bis  Jrchardes    I|    weren  withinne  a  tZep  rfieh, 
//alles  and  /lerbergäges    |I    /ley  üppon  /i6igbt; 
to  s6cbe  tböru  that  cite    ||    ther  nas  nön  sieh 
8  of  erbes  änd  of  erberi,    1|    so  avenaüntliebe  idiht 

that  <?äy, 
10  withinne  the  sercle  of  sees, 

of  erberi  änd  alees, 
12  of  alle  maner  of  trees 
Sothely  to  säy. 
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Leider  hat  Trautmann  es  sich  nicht  angelegen  sein 
lassen,  einen  Beweis  für  seine  neue  Ansicht  zu  liefern;  er  hat 
sich  darauf  beschränkt,  durch  Skandieren  einiger  kurzer  Proben 
aus  einer  Reihe  von  Gedichten  zu  zeigen,  dafs  man  die 
alliterierende  Langzeile  siebentreffig  lesen  kann,  aber  nicht 
dafs  man  sie  so  lesen  muls. 

Manche  seiner  Skandierungen  sind,  auch  vom  Standpunkte 
seiner  Theorie,  anfechtbar;  z.  B.  in  der  Destruction  of  Troy^ 
Zeile  2,  endles  And  6n,  wo  in  endles  and  6ne  zu  bessern  ist; 
oder  in  der  eben  zitierten  Strophe  der  Susanne  ist  besser  zu 
lesen  Z.  6  hälles  and  herbergdges,  Z.  11  of  Qrberi  and  klees; 
und  in  Z.  10  ist  das  End-e  von  ^erde  stumm,  und  es  ist*etwa 
Merkel  zu  lesen. 

Später  haben  einige  Schüler  Trautmanns -F.Mennicken, 
J.  Fischer,  H.  Steffens  und  A.  Schneider  —  ganze  allite- 
rierende Gedichte  mit  Hilfe  seiner  neuen  Theorie  untersucht^) 
und  haben  geglaubt,  die  Richtigkeit  werde  dadurch  bewiesen, 
„dals  sich  fast  alle  (Halb-)  Verse  als  Vier-  bezw.  Dreitakter 
lesen  lassen".  Aber  auch  Luick  hatte  ja  schon  2000  und 
mehr  Verse  des  Troy-Booh  genau  untersucht,  um  zu  zeigen, 
dals  seine  Zweihebungstheorie  sich  darauf  anwenden  lasse. 
Es  ist  daher  begreiflich,  dafs  weder  Trautmann's  kurze 
Darlegungen  noch  die  ausführlichen  Abhandlungen  seiner 
Schüler  ihn  zu  überzeugen  vermochten;  er  hat  vielmehr  die 
neue  Theorie  aufs  entschiedenste  abgelehnt  und  seine  eigene 
dagegen  verfochten;  siehe  Anglia  Beiblatt  XII,  33  ff.  (1901) 
und  Pauls  Grundrils,  2.  Auflage,  IL  Bd.,  s.  141  ff.  (1905). 

Auch  viele  andere  Gelehrte  sind  bei  der  von  Schipper 
und  Luick  vertretenen  Zweihebungstheorie  geblieben;  sechse 
nennt  Luick  auf  S.  178  im  Grundrils  mit  Namen:  M.  Förster, 
E.  Soköü,  F.  Holthausen,  M.  Deutschbein,  G.  Gerould 
und  O.Ritter. 2) 

Schon  hieraus  ist  ersichtlich,  dals  Trautmanns  Theorie 
des  Stabverses  von  ihm  und  seinen  Schülern  nicht  hinreichend 


^)  Auf  diese  Bonner  Dissertationen  habe  ich  keinerlei  Einflufs  gehabt; 
ebensowenig  habe  ich  für  den  vorliegenden  Aufsatz  etwas  daraus  ent- 
nommen. 

2)  Andrerseits  hat  wieder  L.  MorsbachLuicks  Auffassung  abgelehnt ; 
siehe  Festschrift  für  W.  Foerster,  S.  302 f. 

2 
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bewiesen   ist,  und   daher  auch   nicht  seine  Skansion  des  Ab- 
gesanges  der  Susanne  usw. 

11.  Auch  alle,  die  sonst  Trautmanns  Auffassung  an- 
genommen oder  eine  ähnliche  vorgebracht  haben  (mit  Annahme 
dipodischen  Baues  statt  gleichtaktiger  SkandieruBg),  haben  es 
an  schlagenden  Beweisen  mangeln  lassen.  B.  Kuhnkes 
Versuch,  die  Zweihebungstheorie  zu  widerlegen,  in  seiner 
Königsberger  Dissertation  „Die  alliterierende  Langzeile  in  der 
mittelenglischen  Romanze  Sir  Gawayn  and  ihe  Green  Knight'% 
Berlin  1900,  ist  zusammen  mit  zwei  gleichzeitig  erschienenen 
Dissertationen  von  Schülern  Trautmanns  von  Lu ick  im  Beiblatt 
zur  Anglia  XII,  33  ff.,  abgewiesen  worden.  Ein  anderer  Versuch 
von  A.  Bunzen  in  seiner  Dissertation  „Ein  Beitrag  zur  Kritik 
der  Wakefielder  Mysterien",  Kiel  1903,  S.  22  ff.,  ist  nichts 
weiter  als  eine  Umformung  von  Trautmanns  monopodischer 
Messung  in  dipodische ;  an  eine  Widerlegung  der  Zweihebungs- 
theorie mit  Gründen  denkt  der  Verfasser  nicht.  Luick  hat 
auch  Bunzens  Theorie  abgelehnt;  s.  Anglia  Beiblatt  XVII,  161  ff. 
M.  Kaluza,  in  seiner  „Englischen  Metrik  in  historischer  Entwick- 
lung", Berlin  1909,  S.  190  f.,  nimmt  eine  vermittelnde  Stellung 
zwischen  Trautmann  und  Bunzen  ein.  Auch  W.  Heuser, 
der  bei  Gelegenheit  einer  Ausgabe  einer  Katharinenhymne  des 
Ricardus  Spaldyng  im  XXX.  Bande  der  Anglia  (1907),  S.  523  ff., 
auf  die  tiefgehenden  Meinungsverschiedenheiten  über  den  Bau 
des  me.  Stabverses  zu  sprechen  kommt,  wiederholt  gegen  die 
Zweihebungstheorie  eingestandenermafsen  nur  „die  inneren 
Widersprüche  und  Schwierigkeiten",  die  Luick  selber  alle 
schon  im  Grundrils  erwähnt,  aber  für  nicht  ausschlaggebend 
erklärt  habe.  Damit  kommt  unsere  Erkenntnis  keinen  Schritt 
weiter.  Was  er  ferner  über  den  Ursprung  des  me.  Stabverses  sagt, 
den  er  für  eine  Neubildung  hält  und  in  Zusammenhang  bringt 
„mit  dem  rein  taktierenden  Septenar",  z.  B.  des  Poema  MoraUj 
ist  ganz  problematischer  Natur.  Aulserdem  bietet  er  noch  ein 
paar  Bemerkungen  zu  den  Kurzzeilen,  welche  sich  in  der 
Katharinenhymne,  ähnlich  wie  in  der  Susanne,  als  Abgesang 
den  Langzeilen  des  Aufgesanges  anschlielsen.  Doch  ist  sein 
Argument  gegen  die  Zweihebungstheorie  kein  anderes  als  das 
schon    von    Kuhnke    vorgebrachte,    der   Halbverse    mit    drei 
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Reimstäben  wie  pe  mawe  Bnitered  ful  snart  Gawain  2003 
und  ähnliches  bereits  ohne  Erfolg  gegen  Schipper  und  Luick 
ins  Feld  geführt  hatteJ) 

Ein  Zeichen  dafür,  dals  alle  Bemühungen  der  Anhänger  der 
Siebentakttheorie  die  Zweihebungstheorie  keineswegs  beseitigt 
haben,  ist  die  Dissertation  von  J.Thomas,  „Die  alliterierende 
Langzeile  des  Gawain-Dichters",  Jena  1908.  Nach  Trautmanns 
Theorie  war  der  Stabvers  des  Gawains-Dichters  bereits  zweimal 
genau  untersucht  worden:  von  Kuhnke  (§11)  im  Jahre  1900  und 
von  Fischer  (§  10)  im  Jahre  1901.  Trotzdem  hat  es  Thomas 
für  nötig  gebalten,  dieselben  Dichtungen  nochmals  genau  auf 
Grund  der  Zweihebungstheorie  durchzuarbeiten.  Er  verwirft 
die  siebentaktige  Messung  —  freilich  ohne  sie  zu  widerlegen 
—  und  kommt  zu  dem  Ergebnis,  dals  „in  der  Hauptsache  die 
Zweihebungstheorie  sich  auf  den  Gawain- Dichter  ohne  jede 
Schwierigkeit  anwenden  läfst",  —  was  aber  ihre  Richtigkeit 
leider  ebensowenig  beweist  wie  die  Darlegungen  von  Kuhnke 
und  Fischer  das  Gegenteil. 

(Nachtrag  bei  der  Korrektur  des  Druckes:)  Ebenso  hält 
in  der  allerjüngsten  Publikation  Holthausen  an  der  Zwei- 
hebungstheorie fest.    In  der  schon  (in  §  2  Fulsnote)  erwähnten, 


^)  Heuser  weist  auch  auf  eine  merkwürdige,  "im  Mittelenglischen 
völlig  vereinzelte"  Art  der  Reimbildung  hin,  die  sich  in  der  Katharinen- 
legeude  in  den  längeren  Kurzzeilen  des  Abgesanges  findet.  Der  sechs- 
zeilige  Abgesang  der  ersten  Strophe  lautet  z.  B.  folgendermafsen : 

To  spare  pe  he  tynt  pere, 
Qwen  he  his  myht  mynt  pere 

to  momyl  on  his  mawment, 
And  for  pou  styfly  stynte  pere, 
As  fyre  doth  of  ilynt  pere, 
pi  lesons  hym  rent. 
Die  Eigentümlichkeit  besteht  in  der  "konsequenten  Anfügung  eines 
einsilbigen  schwachtonigen  Wortes,   das  meist  ein  überflüssiges  Flickwort 
ist,  an  den  Schlafs  der  [paarweise  gereimten]  Verse  des  Abgesanges".    Als 
Beweismittel  gegen  die  Zweihebungstheorie  benutzt  Heuser  diese  Reime 
nicht,  obwohl   er  natürlich   den  Wörtchen  am  Versende  einen  metrischen 
Akzent  gibt.    An  sich  können  ja  derartige  zusammengesetzte  Reime  sehr 
wohl  einhebig  sein,  wie  in  E.  A.  Poe's  Raven: 

'Wretch',  I  cried,  'thy  God  hath  lent  thee  — 
by  those  angels  he  hath  sent  thee 
Respite  —  respite  and  nepenthe,  etc. 
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von  ihm  und  Campion  vorbereiteten  neuen  Ausgabe  des  Sir 
Perceval,  deren  Erseheinen  jetzt  unmittelbar  bevorsteht,  nimmt 
er,  im  Anschluls  an  Luick  und  Schipper,  für  das  Gedieht 
zwei  Hebungen  in  jedem  Vers  an.  Er  beruft  sich  (in  §  4 
der  Einleitung)  auch  auf  Kaluza,  Libeaus  Desconus  (1890), 
S.  LXIXf.  Aber  Kaluza,  der  hier  Luicks  Theorie  für  den 
Perc.  und  ähnliche  Gedichte  "rückhaltlos"  angenommen  hatte, 
hat  sie  später  natürlich  mit  der  Zweihebungstheorie  der  Stab- 
zeile fallen  lassen;  siehe  seine  "Englische  Metrik"  (1909), 
S.  222  f. 

12.  Es  wäre  nutzlos,  noch  andre  Anhänger  der  einen  oder 
anderen  Theorie  über  die  Stabzeile  oder  die  in  Frage  stehenden 
Kurzzeilen  hier  namhaft  zu  machen;  niemand  sonst  hat  meines 
Wissens  Beweisgründe  für  oder  wider  eine  der  Theorien  vor- 
gebracht oder  eine  andere  Skansion  vorgeschlagen.  Es  genügt, 
nochmals  festzustellen,  dafs  überhaupt  noch  keine  Gründe  ver- 
öffentlicht sind,  die  vermocht  hätten,  einen  Gegner  von  seiner 
Meinung  abzubringen;  wenigstens  ist  bisher  nichts  von  einem 
solchen  Erfolge  bekannt  geworden.  Wohl  ist  eine  Ansicht  oft 
mit  zu  viel  Siegeszuversicht  verfochten.  Am  weitesten  darin 
ist  wohl  Schipper  gegangen,  der  in  seinem  „Grundrils  der 
englischen  Metrik"  (1895)  alle,  die  sich  durch  seine  Gründe  von 
der  Zweihebigkeit  der  ae.  und  me.  alliterierenden  Halbzeile  und 
ähnlicher  Verse  nicht  überzeugen  lassen  wollen,  mit  den  Worten 
-^Ifrics  Gif  hwä  ])ises  ne  ge\yfd,  he  is  üngeleafultc  zu  den 
hoffnungslos  verlorenen  Ketzern  rechnet,  die  man  ihrem  traurigen 
Schicksal  überlassen  müsse.  Aber  gerade  seit  dem  Jahre  1895 
haben  viele  Ungläubige  ihre  abweichenden  Meinungen  bekannt. 

13.  Gruppiert  man,  so  sind  im  ganzen  vier  verschiedene 
Ansichten  über  die  Kurzverse  der  Sus,,  des  Äv.  usw.  vorgebracht: 

1.  Horstmann  und  Köster  geben  den  Tripletzeilen  3 
und  den  Schlufszeilen  2  Hebungen  (§  4  und  9). 

2.  Lübke  gab  ihnen  3  oder  2,  und  bzw.  2  Hebungen  (§  5). 

3.  Schipper  und  Luick  geben  ihnen  durchweg  2  Hebungen 
(§  6  und  7). 

4.  Ellinger,  Trautmann,  Kaluza  und  Heuser  geben 
ihnen  bzw.  4  oder  3  Hebungen  (§  8,  10  und  11). 
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Hiervon  scheidet  Lübke  wohl  ohne  weiteres  aus;  und  bei 
der  folgenden  Untersuchung  handelt  es  sich  also  nur  darum, 
ob  die  längeren  Kurzzeileu  durchweg  4,  3  oder  2  Hebungen 
haben  und  die  kürzeren  Schlulszeilen  3  oder  2.  Damit  sind 
zugleich  alle  Möglichkeiten  erschöpft. 

14.  Überblickt  man  die  bisherigen  Versuche  zur  Be- 
stimmung des  Metrums,  so  kann  man  dreierlei  Wege  unter- 
scheiden. 

1.  Horstmann  und  Ellinger  haben  sich  anscheinend 
blofs  durch  ihr  rhythmisches  Gefühl  bestimmen  lassen.  Sie 
sind  jedoch  zu  entgegengesetzten  Ergebnissen  gelangt.  Ebenso 
verschieden  ist  z.  B.  der  Geschmack  Luicks  und  Trautmanns, 
die  ihre  eigne  Skansion  schön  und  die  des  andren  unbefriedigend 
finden.  Auf  diese  Weise  ist  offenbar  kein  Ausgleich  der 
Meinungen  zu  erreichen. 

2.  Schipper,  Luick  und  Trautmann  sind  von  der 
alliterierenden  Langzeile  aus  zu  ihrer  Auffassung  der  Kurzzeilen 
gelangt.  Solange  aber  das  Metrum  des  Stabverses  nicht  zweifel- 
los feststeht,  ist  für  einen  auf  diese  Weise  gezogenen  Schlufs 
nicht  auf  allgemeine  Anerkennung  zu  rechnen.  Im  folgenden 
ist  daher  von  diesem  Wege  abgesehen. 

3.  Nur  sehr  selten  sind  die  Kurzzeilen  etwas  näher  unter- 
sucht, um  aus  ihnen  selber  Beweisgründe  für  das  Metrum  zu 
entnehmen.  Eigentlich  ist  nur  von  Kost  er  und  von  Heuser 
ein  Versuch  dieser  Art  gemacht  (siehe  §  9  u.  11).  Was  Luick 
in  der  Anglia  XII,  440  ff.  vorbringt,  ist  allzu  summarisch,  um 
überzeugen  zu  können.  Er  ist  von  vornherein  in  der  Meinung 
befangen,  dals  die  Kurzzeilen,  wie  die  alliterierenden  Halbzeilen, 
zweihebig  sind.  Gelegentlich  (S.  442  f.)  findet  er  allerdings,  dafs 
z.  B.  „die  ganze  erste  Strophe  (12  Zeilen)  von  Lyheaus  Disconus: 

Jhesu  Cryst,  our  Savyour, 

And  bis  modyr,  that  swete  flour, 

Helpe  hem  at  her  nede, 
That  harkeneth  of  a  conquerour, 
Wys  of  wyite  and  wyght  tüerroar, 

And  cZoughty  man  in  cZedc,  etc. 

als  Schweifreimstrophe  aus  vier-  und  dreitaktigen  Versen  gelesen 
werden  kann";  ja,  er  fügt  hinzu,  dafs  „sie  sogar  —  für  sein 
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Ohr  wenigstens  —  in  dieser  Skansiou  viel  wohllautender"  ist. 
Aber  er  lälst  sich  dadurch  dennoch  nicht  von  seiner  grund- 
sätzlichen Ansicht  abbringen.  Ebensowenig  durch  ähnliche  Tat- 
sachen, die  er  aus  andern  Gedichten  anführt  und  die  noch 
deutlicher  sprechen.     (Siehe  §  107.) 

15.  Bei  dieser  Lage  der  Dinge  ist  die  Notwendigkeit 
einer  genaueren  Untersuchung  der  Kurzzeilen  nicht  zu  verkennen. 
Sie  dürfte  jedermann  willkommen  sein,  wenn  sie  zu  einem 
überzeugenden  Beweis  führt.  Nichts  ist  so  nötig,  als  endlich 
eine  feste  Grundlage  zu  gewinnen,  über  die  kein  Zweifel  mehr 
möglich  bleibt. 

Wie  schon  angedeutet,  soll  das  Äv.  der  Untersuchung  zu- 
grunde gelegt  werden.  Wegen  des  unsicheren  Standes  der 
Forschung  über  die  me.  Stabzeile  empfiehlt  es  sich,  dabei 
zunächst  von  einer  Berücksichtigung  der  allerdings  oflenbaren 
Beziehungen  der  Kurzzeilen  zu  den  Langzeilen  abzusehen  und 
ohne  vorgefalste  Meinung  die  Verhältnisse  des  einen  Gedichtes 
zu  prüfen.  Die  verschiedenen  Gestalten  der  einzelnen  Verse 
sind  festzustellen,  zu  vergleichen  und  systematisch  zu  ordnen; 
und  es  ist  zu  versuchen,  aus  dieser  Zusammenstellung  und  Ver- 
gleichung  Schlüsse  auf  das  zugrunde  liegende  Metrum  zu  ziehen. 
Die  einzelnen  Verse  für  sich  betrachtet  lassen  verschiedene 
metrische  Auffassungen  zu,  wie  das  aus  der  bisherigen  Forschung 
bereits  genugsam  ersichtlich  ist.  Welche  von  diesen  ver- 
schiedenen möglichen  Skansionen  die  des  Dichters  war,  kann 
aus  dem  einzelnen  Fall  nicht  erkannt  werden.  Wohl  aber  ist 
vielleicht  herauszufinden,  welche  metrischen  Interpretationen 
der  vielen  Einzelfälle  sich  zu  einem  vernünftigen,  einfachen  und 
daher  zum  Dichten  brauchbaren  System  vereinigen  lassen.  Es  ist 
bekannt,  dals  ein  und  dieselbe  kurze  Wortgruppe  verschieden 
rhythmisiert  werden  kann  (Beispiele  siehe  oben  §  6  und  7);0 
es  ist  aber  nicht  wahrscheinlich,  dals  das  Wortmaterial  eines 
Gedichtes  von  beträchtlichem  Umfange  eine  solche  verschiedene 


I 


^)  Vgl.  auch  A.  Heuslers  Beispiel  Und  dieses  Herz  fühlt  wieder 
jugendlich,  welches  1.  als  Prosa  gelesen  werden  kann,  2.  als  eine  Jamben- 
reihe, und  3.  als  „Füllung  freier  Viertakter".  Siehe  den  kurzen  Bericht 
seines  Vortrags  auf  dem  Baseler  Philologentage  in  der  Zs.  f.  deutsche 
Philologie  XXIV,  93. 
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Rbythmisieruiig-  zuläfst,  dals  man  es  von  Anfang  bis  zu  Ende 
gleich  richtig  nach  zwei  oder  drei  verschiedenen  metrischen 
Systemen  lesen  könnte,  —  es  sei  denn,  dals  der  Dichter  von 
vornherein  so  ein  Kunststück  beabsichtigt  hätte.  Dies  wäre 
aber  etwas  so  Aufsergewöhnliches,  dafs  diese  Möglichkeit  für 
unsere  Untersuchung  nicht  in  Betracht  gezogen  zu  werden 
braucht.  Namentlich  weil  unser  Gedicht  aus  Versen  von 
zweierlei  Mals  besteht,  nämlich  aus  den  Triplet-  und  den 
Schweifreimversen,  denen  aber  doch  offenbar  etwas  Gemein- 
sames, etwas  Einheitliches,  in  einem  System  Vereinbarliches 
zugrunde  liegt,  ist  zu  erwarten,  dafs  durch  sorgfältige  und 
deutliche  Unterscheidung  des  Gemeinsamen  und  des  Ver- 
schiedenen in  den  beiden  Versarten  das  wahre  Metrum  aufs 
bestimmteste  herauszuarbeiten  ist.  Es  wäre  ja  überhaupt  fast 
unglaublich,  dafs  ein  Gedicht  —  noch  dazu  ein  gereimtes 
Gedicht  —  von  weit  über  tausend  Zeilen,  wie  das  Av.,  bei 
genauer  Untersuchung  sein  Metrum  nicht  zweifellos  verraten 
sollte. 

16.  Vorab  sei  auf  Grund  meiner  Vergleichung  von  Robsons 
Ausgabe  mit  der  Hs.  eine  Liste  der  handschriftlichen  Lesarten 
gegeben,  die  er  ungenau  wiedergegeben  hat.  Nur  wenige 
Fälle  sind  von  Bedeutung. 

1, 13  Wice.  —  5,  7  no  mo.  —  7, 4  rafte.  —  7,  5  rengnyng] 
Die  Hs.  hat  rengnywg,  mit  zwei  Punkten  unter  dem  ersten  ^; 
lies  also  rennyng.  —  8, 12  Hen  tili.  —  8, 13  Sw  mit  einem 
kurzen  senkrechten  Endstrich  oben  an  dem  r.  —  9,  7  Quo  se, 

—  13,1  span  OS]  das  a  steht  über  ausgestrichenem  e.  —  15,3 
Lies  vidore.    In  der  Hs.  sind  d  und  U  nicht  zu  unterscheiden. 

—  17,10  hur.  —  18,8  He.  —  19,2  Quile.  —  24,14  gee.  — 
27,  bJcithun.  —  27,10  from.  —  36,11  ])o.  —  SQ,lh  preueahulL 

—  42, 10  jopput.  —  43, 3  Bawewin.  —  52, 9  vnto.  —  53, 5 
Damesoll.  —  62, 10  hör.  —  63,  4  per  fore.  —  64,  6  hrode.  — 
65, 16  heghhest  mit  einem  Strich  durch  jedes  der  beiden  inneren 
h.  —  67,  5  Zwischen  come  und  a  ist  m  über  der  Zeile  zu- 
gefügt. —  69, 15  mury.  —  70, 2  hepin.  —  70, 6  Sethin.  — 
70,  7  Sythin.  —  72, 11  holdin. 

Aufserdem  hat  Robson  oft  th  für  handschriftliches  p 
gedruckt,    und  z.  B.   wille  für   will   mit   einem  durch   das   II 
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gezogenen  Strich,  und  ähnliches,  was  hier  nicht  der  besonderen 
Erwähnung  wert  ist. 

17.  Das  Gedicht  ist  bekanntlich  ums  Jahr  1400  in  nörd- 
licher Mundart  verfalst,  in  der  einzigen  erhaltenen  Hs.  aber 
dialektisch  stark  entstellt.  Fast  in  jeder  Strophe  ist  aus  deni 
Reime  zu  erkennen,  dafs  das  End-e  in  der  Sprache  des 
Dichters  verstummt  war;  vgl.  z.  B.  die  Reime  saiide  'Sand' 
Akk.  Sg.  :  londe  'Lande'  Dat.  :  ho7ide  'Hand'  Dat.  :  stond  Inf. 
l,4ff.;  —  Imj  'lag'  :  t^aj/'Tage'  Dat. :  tvay'Wege'  Dat.  2, 13fif.; 
—  har  'Eber'  (ae.  här) :  are  'eher'  (ae.  mr) :  care  'Sorge'  Akk.  (ae. 
care)  3, 1  if.  Sonst  sind  wegen  der  Silbenmessung  nur  noch 
folgende  Reime  von  einiger  Bedeutung:  lise  (einsilbig)  'liegt' 
3.  Sg.  :  aprise  Subst.  :  vnivise  59,  13  ff. ;  —  wise  :  price  :  lyce 
(einsilbig)  'liegt'  3.  Sg.  72,  5 ff.;  —  prise  :  ladise  (zweisilbig) 
'Frauen'  :  tvise  34,  5.  Alle  so  durch  Reime  nachweisbaren 
Formen  entsprechen  dem,  was  man  von  einem  nördlichen  Ge- 
dicht am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  erwartet. 

In  der  nun  folgenden  metrischen  Untersuchung  sollen  zuerst 
die  kürzeren  Schluls-  oder  Schweifreimverse  geprüft  werden, 
welche  also  in  jeder  Strophe  viermal  einzeln  auf  die  längeren 
Tripletverse  folgen  (vgl.  §  2).  Es  soll  gezeigt  werden,  welche 
Versformen  vorkommen,  und  ob  das  Metrum  zwei-  oder  drei- 
hebig  ist. 

A.   Die  Schlufs-  oder  Schweifreimverse. 

18.  Die  Silbenzahl   der  Schweifreim-   oder  Schlulsverse 

schwankt  in  Av,  zwischen   sieben  und  vier.     Diese  äufsersten 

Grenzen  zeigen  sich  z.B.  in  folgenden  zwei  Versen: 

and  pertely  him  rej^roues  19,  8 
a  well  gr'im  grhe  2, 16 

Im  Gedicht  von  Sir  Perceval  (§  2)  kommen  auch  Verse 
mit  nur  drei  Silben  vor;  z.  B. 

twelve  stone  weghte  Ferc.  2024. 

Aus  gewissen  Formen  der  Tripletverse  kann  man  schliefsen, 
dafs  solche  dreisilbigen  Schlulsverse  im  Äv.  nur  zufällig  nicht 
begegnen;  denn,  wie  sich  später  ergeben  wird,  nur  unter  der 
Annahme,    dals    der   Dichter    auch    dreisilbige    Schlulsverse 
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zulässig  fand,  läfst  sich  verstehen,  dals  er  vierzeilige  Triplet- 
verse  schrieb  wie 

Kay  1  come  home  sone  44,  6 

oder  fünfsilbige  wie 

he  s^roke  |  Kay  sMj  21, 10 
oder    s/ayn  hom  ]  downe  slelj  3,  5 
oder    myne  a|vow  make  I  8,  6 

oder  sechssilbige  wie 

and  I  a]vow,  sayd  Kaye  9,5 

Hiertiber  sehe  man  §  88  f.  Diese  Tripletverse  enden  alle  auf 
drei  schwere  Silben,  die  ich  soeben  durch  einen  senkrechten 
Strich  abgeteilt  habe.  Vor  dem  Strich  stehen  eine,  zwei  oder 
drei  Silben,  wovon  immer  eine  sprachlich  betont  ist.  Es  ist 
dieser  vor  dem  Strich  stehende  Teil,  der  den  Tripletvers  von 
der  für  den  Schlulsvers  üblichen  Form  unterscheidet,  wie 
später  ausfübrlich  nachgewiesen  werden  wird. 

10.  Die  längste  Form  der  Schlulsverse  (in  Zeilen  wie 
and  ^ertely  him  reproues  19,  8)  zeigt  einen  regelmäfsigen 
Wechsel  von  einzelnen  sprachlich  unbetonten  und  betouten 
Silben.  Und  die  kürzeste  mögliche  Form  (in  Versen  wie  twelve 
stone  weghte  Perc.  2024)  besteht  aus  drei  schweren  Silben; 
keine  von  diesen  darf  tonlos  sein,  etwa  von  so  geringer  Stärke 
als  die  zweite  Silbe  von  stoMes  (vgl.  §  66  ff.).    Denn  Verse  wie 

twelve  knigtes 
domesman, 
schildus  brade,  oder 
a  fayre  stede 

kommen  nicht  vor,  offenbar  weil  zwei  schwere  Silben  zu- 
sammen mit  einer  tonlosen  nicht  genügen. 

Setzen  wir  für  sprachlich  betonte,  d.  h.  mit  natürlichem 
Hauptton  oder  Nebenton  versehene  Silben  das  Zeichen  -  und 
für  sprachlich  tonlose  Silben  das  Zeichen  x,  so  haben  wir  also 
diese  zwei  extremen  Füllungen  von  Schluf sversen : 

x-x-x-x 

und 

Man  sieht,  die  tonlosen  Silben  können  stehen  oder  fehlen, 
und  zwar  wird  sich  aus  der  folgenden  Untersuchung  ergeben, 
dals   entweder   eine   oder   zwei  oder  drei   beliebige  oder  alle 
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vier  tonlosen  Silben  fehlen  können.    Alle  hierdurch  geschaffenen 

Möglichkeiten  komnfjen  vor;  also 

(x)  -  X  -  X  -  (x) 
(X)  —  x-(x) 

(X)-X (X) 

und     (x) (x) 

Schon   diese  Betrachtung  der  wechselnden  Gestalten  des 

Schlufsverses   weist   eher   auf  eine   dreiteilige  Gliederung   hin 

als  auf  eine  zweiteilige,  d.  h.  auf  Trautmanns  Skansion  eher 

als  auf  die  von  Schipper  und  Luick. 

20.  Aus  dieser  Betrachtung  ergibt  sich  auch  leicht  eine 
natürliche  systematische  Einteilung  und  Gruppierung  der  ver- 
schiedenen Formen  des  Schlufsverses  für  die  folgende  nähere 
Untersuchung.  Es  wird  zu  untersuchen  sein  das  Auftreten 
und  Fehlen  tonloser  Silben 

I.   am  Verseingang, 
II.   am  Versende, 
III.   im  Innern. 

Und  in  diesem  dritten  Teil  der  Untersuchung  ergibt  sich 
folgende  weitere  Einteilung: 

1.  Keine  der  beiden  inneren  tonlosen  Silben  fehlt. 

2.  Eine  fehlt;  nämlich 

a)  die  erste, 

b)  die  zweite. 

3.  Beide  fehlen. 

I.   Der  Verseingang. 

21.  In  bezug  auf  den  Verseingang  gibt  es  zwei  Gruppen 

von  Versen,  je  nachdem  im  ersten  Teil  des  Verses  eine  sprachlich 

volltonige  Silbe  oder  nur  schwächere  Silben  stehen.    Zur  ersten 

Gruppe  gehören  Verse  wie 

s^okkes  and  stones  12,12 
und    pat  lifd  in  this  londe  1,8; 

zur  zweiten  Verse  wie 

hym  to  deihe  di^te  9,  8 
und    ne  him  to  rZethe  di^te  4,  8 

21.  a)  In  der  ersten  Gruppe  ist  die  sprachlich  volltonige 
Silbe,   die  von  allen  Metrikern  auch  als  metrische  Hebung 
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anerkannt  wird,  entweder  die  erste  Silbe  des  Verses,  oder  es 
geht  eine  einzige,  ebenfalls  allgemein  als  solche  anerkannte, 
sprachlich  und  metrisch  unbetonte  Silbe  vorher;  sonst  sind  die 
Verse  gleich   gebaut,   wie  z.  B.  folgende  Parallelverse  zeigen 

wyude  to  J?e  bore  5,  8 
pat)  l'ifd  in  this  Zonde  1,8 

/iardi  of  honde  1, 12 
os)  hardy  and  wijte  27,  8 

siükkes  and  stones  12,  12 
and)  ^apes  and  ^ones  12,  4 

honut  on  a  stede  11, 12 
pat)  bredus  in  J?e  rise  2,  12 

^laddely  prawuntutte  p>ay  8, 16 
füll)  Htm  rech[e]s  me  51,  12 

Mehr  Beispiele  für  alle  Versarten  können  bequem  in  der 
weiter  unten  (§  30  ff.)  gegebenen  vollständigen  Statistik  ge- 
funden werden. 

Weil  die  unbetonte  Silbe  zu  Anfang  nach  Belieben  stehen 
oder  fehlen  kann  und  nirgends  eine  Regel  darüber  zu  erkennen 
ist  oder  eine  besondere  Wirkung  durch  ihr  Auftreten  oder 
Wegbleiben  eintritt,  so  haben  wir  es  hier  offenbar  mit  einem 
„echten",  d.  h.  aufserhalb  der  eigentlichen  rhythmischen  Takte 
stehenden  „Auftakte"  oder  „Vorschlage"  zu  tun,  worüber  man 
E.  Sievers,  Metrische  Studien  (1901),  S.  54ff ,  nachlesen  möge. 

23.  Da,  wie  bereits  oben  (§  18 ff.)  gezeigt,  neben  Versen, 

die  auf  drei  tonfähige  Silben  enden,  wie 

a  well  grim  grise  2, 16 
I  tüold  tüete  more  64,  4 

auch  dreisilbige  Verse  möglich  sind  und  im  Ferc.  auch  vor- 
kommen, Z.  B.  fy^Q  stryde  mette  Perc  1708 

twelve  stone  weghte  Perc.  2021, 

SO  ist  auch  die  unbetonte  Silbe  zu  Anfang  der  beiden  erst  an- 
geführten Verse  nicht  als  eigentliche  „Eingangssenkung",  sondern 
als  „Auftakt"  aufzufassen;  also 

a)  well  grim  grise  u.  ä. 

24.  Zweisilbiger  Auftakt  ist  verhältnismäfsig  sehr  selten 
überliefert;  drei-  und  mehrsilbiger  kommt  gar  nicht  vor: 
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]7at  ]?e)  rote  is  vnngte  4, 12 

to  J?e)  rfenne  cönne  he  draw  6,  12 
so  sore)  gerutte  him  to  drede  Jl,16 
sir,  a)  meruael  thinke  me  37,  4 
euyn)  downe  to  payre  fete  39, 16 
schall  haue)  lüontyng  of  wyfe  60,  8 

Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dafs  der  Dichter  leichten  zwei- 
silbigen Auftakt  zulässig  fand;')  aber  es  ist  unwahrscheinlich, 
dals  alle  diese  sechs  Verse  so  vom  Dichter  verfalst  sind. 
Vielmehr  ist  bemerkenswert,  dals  alle  sechs  die  regelrechte 
Form  von  Versen  der  längeren  Art  haben,  wie  er  sie  für  die 
Triplets  verwendet  (siehe  §  86  ff.). 

Der  Vers  11, 16  so  sore  gerutte  him  to  drede  ist  bei  jeder 
metrischen  Interpretation  unbefriedigend,  sowohl  mit  zwei  als 
mit  drei  Hebungen.  Mit  nur  zwei  Hebungen  würde  entweder 
X-xxxx-  oder  xx-XXX-  ^^  lesen  sein;  aber  für  keine 
der  beiden  Skansionen  wäre  ein  zweites  Beispiel  im  Gedicht 
zu  finden.  Bei  Annahme  von  drei  Hebungen  ist  der  zweisilbige 
schwere  Auftakt  aulsergewöhnlich.  Doch  ist  der  Vers  mit 
Sicherheit  zu  bessern,  da  auch  andere  Verse  mit  dem  Präte- 
ritum gerutte  metrisch  falsch  sind  und  alle  durch  Einsetzen 
der  einsilbigen  Form  gert  richtig  gestellt  werden  können. 
Vier  solche  Verse  sind  in  §  35  angeführt  und  fünf  andere  in 
§  100.  Überdies  ist  einsilbiges  gart  in  dem  Tripletvers  gart 
tlirete  po  othir  for  to  slo  60, 2  wirklich  überliefert  und  einmal 
die  Fehlschreibung  gret  63,  5.  Da  also  ein  und  dieselbe 
Änderung  so  häufig  Regelmälsigkeit  herbeiführt  und  für  die 
einzusetzende  einsilbige  Form  gert  oder  gart  auch  in  der  hand- 
schriftlichen Überlieferung  Stützen  zu  finden  sind,  so  ist  der 
in  Frage  stehende  Vers  11,  16  so  sore  gerutte  him  to  drede 
wohl  sicher  mit  einsilbigem  Auftakt  folgendermafsen  zu  lesen: 
so)  sore  gert  him  to  drede, 

wodurch    er    die   metrische   Form   zahlreicher   anderer   Verse 
erhält  (vgl.  §  31  ff.). 

Müssen  so  viele  Verse,  auf  diese  Weise  gebessert  werden, 
so  erhält  man  einiges  Recht,  auch  an  anderen  Stellen  wegen 

^)  Im  Perc.  begegnet  er  sehr  oft;  zahlreiche  Beispiele  sind  bereits 
in  §  7  gegeben.  Aber  in  diesem  Gedicht  läfst  sich  auch  sonst  abweichende 
Versfüliung  nachweisen. 
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des  Metrums  zu  änderü.  In  dem  augeführten  Vers  6, 12  (mit 
zweisilbigem  Auftakt  in  der  Überlieferung:  to  pe  de7ine  conne 
he  draw)  kann  he  getilgt  werden;  dadurch  kommt  der  Vers 
auf  das  richtige  Mafs  (vgl.  §  33  ß).  Der  Schreiber  hat  an- 
scheinend das  he  aus  der  vorhergehenden  Zeile  wiederholt. 
Im  Mittelenglischen  kann  aber  ein  persönliches  Fürwort  als 
Subjekt  das  zweite  Mal  fehlen  (siehe  Ellinger,  Syntaktische 
Untersuchungen  zu  Sir  Perceval,  1893  j  S.  18).  Die  Stelle 
lautete  also  ursprünglich  wohl: 

Quen  pat  he  heid,  he  hade  care, 
To  pe  denne  conne  <iraw. 

In  Vers  37, 4  Sir^  a  meruael  thinke  me  ist  Sir  entbehrlich. 
In  39, 16  euyji  doivne  to  payre  fete  kann  e{uy)n  einsilbig  ge- 
lesen werden;  vgl.  einsilbiges  nere  52,15  =  7iever  im  Reim 
auf  here  und  fere.  Statt  wo7ityng  kann  der  Dichter  wont  ge- 
schrieben haben  in  60,  8  schall  haue  wontiyng)  of  wyfe  (ohne 
Auftakt).  Und  schlielslich  ist  nicht  unmöglich,  wenn  auch 
nicht  wahrscheinlich,  dals  statt  jbat  pe)  rote  is  vnxigte  4,  12 
ursprünglich  gestanden  hat  pe)  rote  is  vnrigte.  Dann  bliebe 
kein  Schlulsvers  mit  zweisilbigem  Auftakt  übrig. 

25.  b)  In  der  zweiten  Gruppe  (vgl.  §  21)  liegen  die  Ver- 
hältnisse einfacher.  Die  hierher  gehörigen  Verse  sind  durch 
zwei  starke  Hebungen  am  Ende  des  Verses  ausgezeichnet,  die 
entweder  unmittelbar  aufeinander  folgen  oder  durch  eine  einzige 
unbetonte  Silbe  getrennt  sind;  nach  der  Zweihebungstheorie 
sind  es  die  einzigen  Hebungen  des  Verses.  Voraus  gehen  immer 
entweder  zwei  oder  drei  schwächere  Silben,  nie  weniger. 
Folgende  und  zahlreiche  andere  gleiche  oder  ähnliche  Parallel- 
verse zeigen,  dafs  die  erste  von  diesen  drei  schwächeren  Silben 
als  „echter  Auftakt"  aufzufassen  ist;  er  kann  beliebig  stehen 
oder  fehlen,  sein  Erscheinen  ist  an  keinerlei  metrische  Regeln 
gebunden,  und  kein  besonderer  künstlerischer  Effekt  wird  durch 
sein  Setzen  erzielt: 

hym  to  cZethe  dl^te  9,  8 
ne)  him  to  ^ethe  ^ijte  4,  8 

to  p>ine  /ierte  hold  72,  8 
in)  tili  our  6ed  öeed  61, 16 

J7at  in  /rith  /bundes  3, 16 
and)  of  Ins  life  dredus  40, 12 
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of  p'i  ladi  63, 16 
with)  outen  letting  30, 16 

in  payre  /ioltus  höre  43, 12 
and)  for  our  lyuys  pray  69,  8 

Mehrsilbiger  Auftakt  kommt  in  dieser  Gruppe  nicht  vor; 
eine  Silbe  mehr  im  Anfang  würde  den  Sehlufsvers  vielmehr  in 
einen  Tripletvers  verwandeln  (§  86  ff.). 

Dals  in  Versen  wie  ne  Mm  to  äethe  di^te  4,  8  oder  and  of 
his  life  dredus  40, 12  u.  ä.  nur  die  erste  Silbe  als  Auftakt  an- 
zusehen ist,  geht  daraus  hervor,  dafs,  wie  schon  angedeutet, 
nur  sie,  nicht  aber  zugleich  auch  die  zweite  fehlen  darf.  Aus 
demselben  Grunde  ist  es  ausgeschlossen,  in  Versen  wie  pat  in 
früh  ioundes  3,  16  Auftakt  anzunehmen,  da  die  erste  Silbe 
unentbehrlich  ist.     Die  Formen 

X-- 
X--X 

x-x- 
x-x-x 

kommen  als  Schlufsverse  nicht  vor  (vgl.  §  19). 

IL   Der  Yer sausgang. 

26.  Die  meisten  Verse  enden  stumpf;  klingender  Vers- 
ausgang ist  verhältnismäfsig  selten.  Dies  erklärt  sich  aus  dem 
damaligen  Sprachzustand. 

27.  Gerade  nun  wie  alle  Versformen  mit  oder  ohne  Auftakt 

auftreten  können  (§21  ff.),  so  kann  jede  Versform  auch  beliebig 

stumpf  oder   klingend  enden.     Man   vergleiche  z.  B.  folgende 

Parallel verse:  ,       .     .^.r,     ?•  x    n  o 

hym  to  aetne  aij^te  9,  8 

that  in  /ritli  /bundes  3, 16 

ne  of  DO  6irde  ftry^te  9, 12 
and  in  J7e  /lolte  /loues  19,4 

quere  lüan  f>ou  J?at  ti^i^te  20,  4 
I  bede  J^e  my  glouus  19, 12 

and  sfifly  wold  sfond  1,  16 
so  ^risly  he  ^ronus  12,16 

his  ftuguU  con  he  61aw  6,  4 
and  ^ertly  him  re^^roues  1 9,  8 

}?at  Mfd  in  this  Zonde  1 , 8 
and  /mrt  of  my  /io wundes  3, 4 
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28.  Aus  diesen  Beispielen,  die  sich  leicht  vermehren  lassen, 

folgt,  dals  der  klingende  Ausgang  eintaktig  ist.     Die  zweite 

Silbe  ist  immer  von  der  leichtesten  Art.     Dagegen  sind  Wörter 

mit  schweren  Endsilben  wie  lady,  letting,  sorely,  tithand  am 

Versende  immer  zweitaktig.     Dies  geht   daraus  hervor,   dafs 

neben  Versen  wie 

ivip  Ms  lady  56,  8  (§  57  b) 

Verse  wie  wiß  his  Iwwndes 

nie  vorkommen,  wohl  aber 

and  on  kene  Kay  8,  4  (§  56); 

oder  auch  daraus,  dafs  neben  Versen  wie 

withouten  letting  30, 16;  31,  12 
he  had  no  horsing  31,  8 
opon  pe  bed-syde  55,  4  it.  ä. 

nie  Verse  begegnen  wie 

withouten  howndes 
he  had  no  howndes 
opon  pe  beddes, 

wohl  aber  ne  Mm  to  dethe  di^te  4,  8  u.  ä.  (§  54). 

29.  Der  Reim  erstreckt  sich  immer  nur  auf  einen  Takt. 
Er  ist  also  entweder  einsilbig  (z.  B.  bringe  :  hing;  oder  (hinge  : 
letting)  oder  zweisilbig  (lioivundes  :  ivoivundes).  Nie  begegnet 
etwa  riding  :  abiding  oder  ähnliches. 

III.   Das  Versinnere. 

30.  Nachdem  so  festgestellt  ist,  dafs  eine  unbetonte  Silbe 
am  Anfang  wie  am  Ende  eines  Verses  nach  Belieben  stehen 
oder  fehlen  kann,  darf  in  der  weiteren  Untersuchung  von  einer 
ständigen  Unterscheidung  von  Versen  mit  oder  ohne  Auftakt 
und  von  Versen  mit  stumpfem  oder  klingendem  Ausgang  ab- 
gesehen werden.  Was  so  noch  genauer  zu  prüfen  bleibt,  — 
also  Verse  ohne  Auftakt  und  ohne  überschüssige  Schlufssilbe 
und  Verse,  von  denen  Auftakt  und  unbetonte  Schlufssilbe  ab- 
getrennt ist,  —  kann  der  Kürze  wegen  Versrumpf  oder  Vers- 
körper genannt  werden.  Er  besteht  bei  den  Schlufsversen 
entweder  aus  fünf  oder  vier  oder  drei  Silben  :^) 

')  Dies  ist  auch  gemeint,  wenn  zuweilen  der  Kürze  wegen  von  „fünf- 
silblgen  Versen"  usw.  gesprochen  wird. 
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1.  Fünfsilbig  ist  der  Rumpf  z.  B.  in  den  Versen 

^laddely  ^rawuntntte  ]7ay  8, 1 6 
J7us)  Kalkes  he  him  tiUe  29,  4 
and)  6rittunt  all  to  6on(us  12,  8 

Verse  dieser  Art  haben  stets  drei  sprachlich  betonte  Silben 
und  zwischen  diesen  je  eine  unbetonte. 

2.  Verse  mit  viersilbigem  Rumpf  haben  stets  eine 
sprachlich  unbetonte  Silbe,  entweder  an  zweiter  oder  dritter 
Stelle.     An  zweiter  Stelle  steht  sie  z.  B.  in  folgenden  Versen: 

ichone  sere  way  10,4 
and)  durst  notte  fmthe  /are  64,16 

]?at  in  frith  /bund(es  3, 16 
and)  in  pe  holta  /mu(es  19,4 
to)  here  bis  tithand  47,16 

An  dritter  Stelle  erscheint  die  schwächste  Silbe  in  folgen- 
den Beispielen: 

quatt  schall  I  geue  24,  8 
and)  /'erd  /"urthe  in  /*ere  50, 1 6 
for)  smelle  oper  smek(is  15,12 

3.  In  Versen  mit  nur  dreisilbigem  Rumpf  hat  jede  Silbe 
einen  sprachlichen  Haupt-  oder  Nebentou  (vgl.  §  19): 

a)  well  ^rim  ^rise  2, 16 
pat)  ^friselich  ^este  7, 16 

Diese  Silbenzahlen  stehen  für  den  Verskörper  fest.  Die 
einzigen  Ausnahmen  sind  in  §  35  besprochen. 

Wie  schon  aus  den  angeführten  Beispielen  ersichtlich,  ist 
jedoch  die  natürliche  Akzentstärke  der  zur  Versfüllung  dienen- 
den Silben  einigerraafsen  schwankend,  so  dals  sich  das  zugrunde 
liegende  Metrum  nicht  ohne  weiteres  deutlich  verrät.  Im 
folgenden  ist  daher  die  Versfüllung  genauer   zu  untersuchen. 

1.   Fünfsilbiger  Verskörper. 
31.    Der  fünfsilbige  Vers  oder  Versrumpf  (d.  h.  ohne  Auf- 
takt   und    überschüssige  Endsilbe)    hat,    wie    gesagt,   in  allen 
Fällen  einen  regelmälsigen  natürlichen  Wechsel  von  einzelnen 
starken  und  schwachen  Silben:  (x)-x-x-(x);  z.B.: 

leite  vs  haue  oure  life  60,4 
and)  irittunt  all  to  6on(us  1 2,  8 
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Die  drei  starken  Silben  können  volle  oder  geringere  Stärke 

haben,    sind   aber    stets    den   nächst    benachbarten    Silben    an 

Nachdruck  tiberlegen.     Meist  sind  zwei  von  den  starken  Silben 

stärker  als  die  dritte;  viel  seltener  tritt  nur  eine  von  den  beiden 

andern  hervor.     Ganz  gleiche  Betonung  aller  drei  kommt  kaum 

vor.  So  schwankt  die  Versfüllung  zwischen  den  beiden  Extremen 

von  Versen  mit   drei   sogenannten  Vollwörtern  (Substantiven, 

Adjektiven,    davon    abgeleiteten   Adverbien,    gewissen   andern 

Adverbien  und  Verben),  und  solchen  mit  nur  einem  Vollwort; 

vgl.  folgende  zwei  Beispiele  der  beiden  äufsersten  Grade; 

gif  him  sory  care  71,8 
foT  hur  foT  to  /ijte  27,  4. 

Nur  in  diesem  und  zwei  andern  Versen  (siehe  §  33  a,  c) 
kommt  dreifache  Alliteration  vor;  in  dem  Umfange  ist  sie 
also  vielleicht  nur  zufällig.  Oft  sind  die  zwei  stärksten  Silben 
mit  Alliteration  ausgestattet,  zuweilen  auch  eine  starke  und 
eine  mittelstarke.     Die  Alliteration  kann  jedoch  auch  fehlen. 

Zu  der  folgenden  Einteilung  in  Gruppen  ist  (wie  auch  bei 
den  späteren  Abschnitten)  zu  bemerken,  dafs  eine  strenge 
Scheidung  nach  der  Tonstärke  nicht  immer  möglich  ist,  da  die 
Satzbetonung  von  widerstrebenden  Faktoren  abhängig  ist,  so 
dafs  oft  nicht  gesagt  werden  kann,  welcher  vorwiegt;  am 
brauchbarsten  ist  daher  wohl  die  Einteilung  nach  der  Anzahl 
der  Vollwörter  im  Verse. 

a)  Verse  mit  drei  Vollwörtern. 

32.  In  diesen  Versen  mit  stärkster  Füllung  können  die 
drei  Vollwörter  alle  mit  gleichem  oder  doch  fast  gleichem 
Nachdruck  gesprochen  werden.  Es  kann  aber  auch  eine  beträcht- 
liche Unterordnung  stattfinden,  entweder  eines  Wortes  oder 
selbst  zweier. 

a)  Verse  mit  Alliteration  an  erster  und  dritter  Stelle: 

ich)  ertheli  thinke  has  ende  62, 16 
leite  YS  haue  oure  life  60,  4 

.  Im  erstgenannten  Vers  ist  thinke  in  natürlicher  Rede  dem 
vorhergehenden  Adjektiv  an  Betonung  untergeordnet.  Im  zweiten 
hat  haue  die  Bedeutung  'behalten',  ist  also  als  Vollwort  zu 
betrachten.     Dieser  Vers  lälst  mehrerlei  Abstufung  zu. 

3 
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ß)  Verse  ohne  Alliteration: 

gif  him  sory  care  71,8 
he)  stode  butte  lituU  awe  6, 1 6 
and)  toke  him  vppe  on  werre  21, 16 

Über  den  Vers  J)e  tone  hehouus  fe  nede  40, 16  siehe  §  35. 

b)  Verse  mit  zwei  Vollwörtern. 

33.  Die  beiden  Vollwörter  können  an  erster  und  dritter, 
an  erster  und  zweiter,  und  an  zweiter  und  dritter  Stelle  stehen. 

a)  Verse  mit  stärkster  Betonung  an  erster  und  dritter 
Stelle  und  Unterordnung-  der  zweiten.  Der  Grad  der  Unter- 
ordnung, hier  wie  in  den  folgenden  Gruppen,  kann  ver- 
schieden sein. 

a)  Verse  mit  Alliteration  an  den  beiden  stärksten  Stelleu. 
An  der  mittleren  Stelle  steht  meist  ein  schwächer  betontes 
Wort  (von  verschiedener  Stärke),  Pronominaladjektiv,  Adverbium, 
Pronomen,  Präposition,  Konjunktion,  Hilfszeitwort^)  oder  dgl.: 


him)  ruet  all  his  rees  22,  16 
and)  fcrittunt  all  to  fconus  12,8 

hold  J?at  J>ou  be-/iejte  34,  8 
the)  soth  [schall]  thou  mesayn  33,8; 

ähnlich  38,  8 
and)  ^ertely  him  re/)rones  19,  8 
J?us)  Kalkes  he  him  fille  29, 4 

rennyng  on  a  raw  G,  8 ;  ähn- 
lich 51,  4 
was)  /"allun  in  pe  filde  13,8;  ähn- 
lich   22,  4;    28,  12;    29,  12; 


34,4;    35,  16;    39,8;    42,  12; 
60,16;  62,8;  72,16; 

and)  Zemet  as  p&  Zenyn  65,4;  ähn- 
lich 53,  8 
to)  M;ete  wythoutyn  i^ene  48, 12 
his)  6ugull  con  he  61aw  6,4;  ähnlich 
14,12;  44,16;  65,16;  70,16. 

and)  sguithely  ger(u)t  him  squere 
36,12  2) 

gett)  dyntus  ger(Q)t  him  (to)  cZedur 
25,8  3) 


Hierher  ist  auch  vielleicht  pi)  zcttis  are  euyr  yire  64,8  zu 
stellen ;  wenn  nämlich  ere  für  euyr  einzusetzen  ist  (siehe  §  35). 
Ebenso  der  Vers  andi)  s]^illutte  on  hom  gode  specke  11,8,  wenn 
spillute  einsilbig  zu  lesen  ist  (siehe  §  35).  Vielleicht  auch  der 
Vers  schall  haue  wontyng  of  wyfe  60, 8 ;  nämlich  wenn  woyityng 
in  tvont  verändert  wird,  worüber  §  24  zu  vergleichen  ist. 


^)  Die  Aafzählnng  und  Unterscheidung  dieser  sogenannten  Formwörter 
mit  Beispielen  kann  bei  den  folgenden  Gruppen  unterbleiben. 

^)  Für  das  handschriftliche  ^ent^  ist  einsilbiges  ^rer^  einzusetzen;  siehe 
§  24  u.  35. 

3)  Statt  gerut  ist  gert  zu  lesen  und  to  ist  zu  streichen;  siehe  §  24  u.  35. 
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Die  mittlere,  schwächer  betonte  Silbe  kann  auch  die  letzte 

Silbe  eines  dreisilbigen  Wortes  sein: 

]?is)  /Satanas  me  sekes  15,4 
gone)  Satenas  to  say  8,  8 

b)  Verse  mit  derselben  Betonung,  aber  ohne  Alliteration: 


J?at)  bredus  in  p>o  rise   2,12;  ähn- 
lich 13,4;    17,8;  35,8;  46,4 
houut  on  a  stede  11,12;  ähn- 
lich 24,4;  31,4;  53,12 

so)  runnun  ]?ay  to  ged(ur  25,4; 
ähnlich  19, 16 


ne)  lengur  my^te  he  wake  17,16; 
ähnlich  37,  16;  51,  16 

Lord,  ^e  schall  wel  wete  66, 16 

se  I  neuyr  are  49, 12 
de)lyuer(y)t  hase  pon  Kay  26,  8  ^) 
je)  ger(nt)te  me  notte  to  flee  41,42) 


c)  Verse   mit  Alliteration   an   allen   drei  Stellen,  auch  der 

mittleren  schwächeren;  vielleicht  nur  zufällig  (vgl.  §  31): 

wiecul  may  ho  mende  62, 4 
such)  Äarmes  /laue  I  heute  44, 16 

b)  Verse    mit   Alliteration    an    erster   und    zweiter   Stelle, 

obgleich  diese  den  beiden  andern  untergeordnet  ist;  vielleicht 

z.  T.  nicht  beabsichtigt: 

in)  weMe  I  wolö.  hur  lay  26, 16 
to)  <ake  hit  to  none  ille  29,  8 
he)  tüepputte  M;undur-sore  ^)  18,8 

ß)  Mit  stärkster  Betonung  an  zweiter  und   dritter  Stelle 
und  schwächerer  an  erster: 

o)  mit  Alliteration  an  den  beiden  stärksten  Stellen: 


how  he  c?edde  his  ^ede  11,4 
in  payre  /loltus  höre  43, 12 


butte)  he  may  Aarmes  heute  28,  8 
nauthir   of  klug   ner   kuyite 
9,  16*) 

Auch  der  Vers  to  J)e  äenne  conne  he  äratv  6,12  ist  hierher 
zu  stellen,  wenn  he  gestrichen  wird;  siehe  darüber  §  24. 

b)  Mit  derselben  Betonung,  jedoch  ohne  Alliteration: 


and)  inne  pe  courte  is  li^te  34, 12. 
J?at)  is  a  bettur  rede  61,  8 
os)  he  had  keghet  scathe  16,12 


and)  for  our  lyuys  pray  69,  8, 
his)  was  a  sekur  thinge  30, 12 
hen-)till  to-morne  atte  day  8, 12 


^)   Das  handschriftliche   delyueryt    ist    in    zweisilbiges   delynert    zu 
bessern;  siehe  §  35. 

^)  Statt  gerutte  ist  einsilbiges  gert  zu  lesen;  siehe  §  24  u.  35. 

^)   Vgl.    die    deutsche   Betonung  von  wunderschön,    das   allerdings 
zweierlei  Betonung  haben  kann. 

*)  Über  nauthir  siehe  §  35. 

3* 
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/)  Verse   mit   stärkster  Betonung   an    erster  und  zweiter 
Stelle  und  schwächerer  an  dritter: 

a)  Mit  Alliteration  an  den  beiden  stärksten  Stellen: 

gfladdely  ^rawuntntte  fay  8, 16 

b)  ohne  Alliteration: 

fall)  Htm  rech[e]s  me  51, 12 

c)  Verse  mit  nur  einem  oder  ohne  Vollwort. 
34r.     Hier  seien  die  noch  übrigen  Fälle  zusammengestellt. 
Dabei  ist  zu  bemerken,  dafs  auch  nicht  eigentliche  „Vollwörter" 
volle  Betonung  haben  können. 

a)  Mit  Alliteration  an  allen  drei  Stellen;  das  letzte  Wort 
hat  die  stärkste  Betonung: 

foT  hur  foT  to  /"i^te  27,4 

ß)  Ohne    Alliteration.     In    den    meisten    Fällen    hat   das 
letzte  Wort  den  gröfsten  Nachdruck. 


for  him  hade  he  drede  54, 16 
with-)ontun  any  stryue  60,12 

and  pou  will  no^te  layne  58,  4 
J?at  he  may  onlyste  38, 12 
J?en  pQT  othir  toe  59,  8 
pat)  he  myjte  e(uy)r  it  feie  13, 12^) 
howsume(uy)r  hit  cheuis  24, 16  ^) 


do)  f>ou  me  neuyrmore  45, 16 
wiste  he  neuyr  quednr  25, 1 2 
will  je  aüy  more  43,  4 
and)  all  hur  Company  63,  8 

wij?  pe  schall  he  be  51,8 
teile  me  quyche  is  hit  66, 12 


35.  Zum  Schlüsse  ist  im  Zusammenhang  zu  handeln  über 
die  bereits  in  die  obigen  Listen  mit  eingereihten  Verse,  welche 
mit  zwei  aufeinander  folgenden  tonlosen  Silben  im  Versinnern 
statt  einer  einzelnen  überliefert  sind.  Ihre  Zahl  ist  nicht  grols ; 
und  in  einem  Teil  der  Fälle  ist  ganz  sicher  zu  bessern. 
Namentlich  ist  dies  zulässig  oder  vielmehr  notwendig,  wenn 
durch  eine  und  dieselbe  Änderung  mehrere  Verse  regelmäfsig 
werden. 

In  zwei  oder  drei  Versen  ist  für  euyr  die  einsilbige  Form 
er  oder  ere  einzusetzen.  Dals  der  Dichter  diese  Form  kannte, 
lälst  sich  auch  aus  dem  Reim  nere  {=  neuer)  :  here  :  fere 
52,15  schlielsen.  Aulserdem  ist  zu  vergleichen,  was  in  §  24 
über  die  Form  euyn  im  Auftakt  gesagt  ist.    Die  Verse  lauten : 


^)  Hier  ist  eiiyr  einsilbig  zu  lesen;  siehe  §  35. 
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pat)  he  my^te  e(uy)r  hit  feie  13, 12 
howsume(uy)r  hit  cheuis  24,  16 
pi)  ^atis  ar  e(uy)r  ^are  04,  8 

Die  letzte  Zeile  könnte  ursprünglich  auch  pi  "^at  is  euyr 
zare  gelautet  haben,  und  die  Änderung  könnte  durch  Verlesen 
von  gat  is  als  gatis  veranlalst  sein. 

Ähnlich  ist  eine  Kurzform  ohne  v  wahrscheinlich  in  Vers 
40, 16  einzusetzen: 

pG  tone  behouus  pQ  nede. 

So  wie  er  da  steht,  hat  der  Vers  das  Mals  eines  Triplet- 
verses  (vgl.  §  89).  Aber  schon  im  Altenglischen  kommt  in  den 
Lindisfarner  Evangelien  hooflic  für  hehoflic  vor  (siehe  Cooks 
Glossar  S.  19).  Mittelenglische  einsilbige  Formen  für  die 
3.  Sing.  Präs.  Ind.  des  Verbs  sind  im  'New  English  Dictionary' 
unter  bus  gesammelt.    Man  lese  also 

J^e)  tone  bos  pe  nede, 
wodurch  der  Vers  zu  den  viersilbigen  kommt  (siehe  §  48).  0 

In  vier  andern  Versen,  die  in  der  Überlieferung  ebenfalls 
das  Mafs  von  Tripletversen  haben,  ist  einsilbig  gert  oder 
gart  einzusetzen  (vgl.  §  24) : 

Ze)  ger(u)t(te)  me  notte  to  flee  41,4 
aod)  s^uithely  ger(u)t  him  sqiicTG  36, 12 

so)  sore  ger(u)t(te)  him  to  drede  11,16 
sott)  <:Zyntus  ger(u)t  him  (to)  dediu  25,  8 

Im  letzten  Vers  ist  auch  to  zu  streichen,  welches  nach  ge^^t 
stehen  oder  fehlen  kann.  Dals  dies  Prät.  im  Gegensatz 
zu  andern  einsilbig  ist,  erklärt  sich  durch  seine  Bedeutung 
und  enge  Verbindung  mit  dem  folgenden  Infinitiv,  wodurch 
es  in  der  Betonung  herabsank  und  Verkürzung  erfuhr. 

In  Vers  26,  8  delyueryt  hase  pou  Kay  ist  delyueryt  drei- 
silbig zu  lesen.  Zwischen  v  und  r  stand  im  Altfranzösischen 
und  daher  auch  anfangs  im  ME.  kein  Vokal:  altfranzösisch 
deliurer  ergab  zunächst  das  me.  Prät.  delyuryt.  Und  auch 
wenn  diese  Form  verloren  ging  und  durch  eine  Neubildung 
vom  Infinitiv  delyuer  (mit  sekundärem   e)   ersetzt  wurde,  so 


*)  Diese  Verbesserung  wird  gestützt  durch  den  Tripletvers  go  behoues 
gild  vppe  pis  stid  69,  7,  welcher  ebenfalls  eine  ungewöhnliche  Form  hat 
die  durch  Einsetzen  von  bos  für  behoues  beseitigt  wird  (siehe  §  83). 
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hatte  die  lautliche  Entwicklung  des  viersilbigen  delyueryt  zur 
Zeit  der  Abfassung  des  Gedichts  durch  Synkope  des  e  in  der 
vorletzten  Silbe  doch  bereits  wieder  zu  delyu[e)ryt  geführt. 
Daneben  bestand  noch  die  Möglichkeit,  durch  Neubildung  vom 
Präsens  delyuer  ein  Prät.  delyuert  zu  bilden,  durch  Zufügung 
eines  blofsen  t,  da  der  Stamm  auf  eine  unbetonte  Silbe  aus- 
ging.    Beide  Formen   machen   den  Vers   metrisch   regelmäfsig. 

Bei  dem  Vers  nauthir  of  king  ner  kny^te  9,16  ist  daran 
zu  erinnern,  dafs  bei  Shakespeare  either  und  tuhether  im  Verse 
einsilbig  gemessen  werden  (siehe  H.  Reimer,  Der  Vers  in 
Shakespeare's  nicht -dramatischen  Werken,  Bonn  1908,  S.  25); 
ebenso  bei  Chaucer  tvhether  und  m^/ier  (siehe  B.  ten  Brink, 
Chaucer's  Sprache  und  Verskunst,  §  263),  und  in  den  Werken 
des  Gawain-Dichters  oper,  tvheper  und  sypen  (nach  J.  Thomas, 
Die  alliterierende  Langzeile  des  Gawain-Dichters,  Jena  1908, 
S.  30).  Wenn  nicht  für  nauthir  eine  Form  ohne  th  anzunehmen 
ist,  so  kann  Verschleif ung  des  folgenden  Vokals  vorliegen. 
Vgl.  auch  unten  §  83. 

Hiernach   ist  nur  noch   ein  einziger  Vers  mit  einer  über- 
zähligen  Silbe   übrig,   die   ihn   für   einen  Schlulsvers   zu  lang 
macht  und  ihm  das  Mals  eines  Tripletverses  gibt  (vgl.  §  80  iF.) : 
and  .s/)illute  on  hörn  gode  spede  11,8. 

Doch  auch  hier  kann  der  Dichter  sehr  wohl  eine  einsilbige 
Form  statt  spillutte  gebraucht  haben.  Das  ae.  und  früh-me. 
Prät.  lautete  spilde.  Daraus  wurde  spild;  und  hierfür  konnte, 
wie  in  der  ne.  Schriftsprache,  spilt  eintreten. 

36.  Es  bleibt  also  kein  sicherer  Vers  mit  zwei  aufein- 
ander folgenden  tonlosen  Silben  übrig.  Vielmehr  ist  keine  mehr 
als  fünfsilbige  Füllung  des  Verskörpers  für  die  ursprüngliche 
Form  des  Gedichtes  anzuerkennen,  und  betonte  und  unbetonte 
Silben  wechseln  also  einzeln  nacheinander  ab  (§  31). 

37.  Prüft  man  nun  die  in  §  31 — 35  zusammengestellten 
und  nach  dem  wechselnden  sprachlichen  Material  geordneten 
fünfsilbigen  Verse  näher,  um  das  zugrunde  liegende  Metrum 
zu  erkennen,  so  muls  vielleicht  zugegeben  werden,  dafs  die 
Verse  einzeln  für  sich  betrachtet  alle  sowohl  mit  zwei  als  mit 
drei  Hebungen  gelesen  werden  können.  Doch  sind  die  beiden 
metrischen  Auffassungen  nicht  gleich  gut. 
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38.  Eins  ist  sofort  sicher;  nämlich,  dafs  bei  Annahme  von 
drei  Hebungen  nicht  die  geringste  Schwierigkeit  besteht.  Die 
Skansion  ergibt  sich  in  allen  Fällen  von  selber,  da  sie  mit  der 
natürlichen  Betonung  vollkommen  übereinstimmt.  Dals  die 
Hebungen  nicht  alle  gleich  stark  sind,  ist  in  der  me.  Dichtung 
ja  überhaupt  das  Gewöhnliche.  Diese  Messung  der  fünfsilbigen 
Schlufsverse  ist  also,  weil  natürlich,  auch  durchaus  befriedigend, 
und  alle  Verse  zeigen  den  gleichen  Wechsel  von  Hebung  und 
Senkung  (vgl.  §  31);  nämlich  die  Form 

x)-x-x-(x- 
Ob  aufser  dieser  einfachen  Abwechslung  von  Hebung  und 
Senkung  noch  eine  andere,  höhere  Gliederung  des  Verses  durch 
Abstufung  der  Hebungen   stattfindet,   ist  eine  w^eitere  Frage, 
die  hier  aulser  Betracht  bleiben  kann. 

39.  Bei  der  andern  Auffassung  —  mit  nur  zwei  Hebungen 
—  mufs  eine  der  drei  sprachlich  betonten  Silben  zur  metrischen 
Senkung  herabgedrückt  werden.  Welche  das  ist,  ergibt  sich 
gewöhnlich  von  selber,  da  in  den  meisten  Versen  eine  von  den 
sprachlich  betonten  Silben  bedeutend  schwächer  als  die  beiden 
andern  ist;  z.  B.  in  den  Versen 


höuut  011  a  stede  11,  12 
pat  bredus  in  J?e  rise  2, 12 


pat  is  a  bettur  rede  61,8 
^laddely  ^räwuiitutte  ]7ay  8, 16. 


In  andern  Fällen  muls  ein  Voll  wort  in  die  Senkung  treten; 

z.  B.  in  ....      ,  -IC 

gif  him  sory  care  71,8. 

Dieser  Umstand  ist  häufig  gegen  Schipper  und  Luick 
ins  Feld  geführt  worden;  aber  Luick  hat  mit  zahlreichen 
ne.  Beispielen  gezeigt,  dafs  eine  solche  ßhythmisierung  nicht 
unmöglich  ist  (Anglia,  Beiblatt  XII,  40 ff.).  Dafs  sie  jedoch 
für  die  in  Frage  stehenden  me.  Gedichte  angenommen  werden 
mufs,  folgt  daraus  freilich  nicht.  Es  erheben  sich  aber  auch 
noch  andere  Bedenken. 

40.  1.  Bei  Annahme  von  nur  zwei  Hebungen  wird  die 
Stellung  der  Senkungen  zu  den  Hebungen  beinahe  regellos,  — 
jedenfalls  so  unbestimmt,  dals  sich  keine  einfache  oder  ver- 
nünftige Regel  für  den  Wechsel  von  Hebungen  und  Senkungen 
geben  lälst.    Die  zwölf  möglichen  Versformen  von  fünf  Silben 
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(und  mit  oder  ohne  Auftakt  und  unbetonten  Ausgang)  sind  bei 
Annahme  von  nur  zwei  Hebungen: 

x)-xxx-(x 
x)xx-x-(x 
x)-x-xx(x 
Fast  alle  sind  wirklich  belegt. 

Das  Übereinstimmende  besteht  allein  in  den  zwei  Hebungen; 
die  Senkungen  aber  können  ein-,  zwei-  und  dreisilbig  sein. 
Doch  nicht  nach  Belieben.  Stehen  drei  Senkungssilben  in  der 
Mitte,  so  ist  am  Anfang  und  Ende  des  Verses  nur  eine  einzelne 
unbetonte  Silbe  möglich,  aber  nicht  erforderlich.  Steht  eine 
einzelne  Senkungssilbe  zwischen  den  Hebungen,  so  kann  der 
Vers  mit  einer,  zwei  oder  drei  Senkungssilben  anheben  oder 
auch  ohne  eine  solche.  Je  nachdem  gestaltet  sich  dann  der 
Versschlufs  nach  der  zweiten  Hebung;  dieser  folgen  entweder 
keine  oder  eine  oder  zwei  oder  drei  Senkungssilben.  Nämlich 
keine  oder  eine  folgt,  wenn  bereits  drei  oder  vier  Senkungs- 
silben vorausgehen;  aber  zwei  oder  drei  beschlielsen  den  Vers, 
wenn  vorher  nur  eine  oder  zwei  Senkungssilben  angebracht  sind. 

Vernünftige  Gründe  für  diese  Regeln  sind  nicht  erfindlich ; 
die  tatsächlich  vorliegenden  Verse  fügen  sich  aber  diesen 
Regeln.  Niemand  wird  zu  behaupten  wagen,  dafs  der  Dichter 
die  Verse  nach  so  verwickelten  Regeln  verfafst  habe;  auch 
nicht,  dafs  er  die  komplizierten  Erfordernisse  des  Verses  in 
solcher  Gestalt  unbewufst  im  Gefühl  gehabt  habe,  so  dafs  die 
Verse  ihm  von  selber  in  diesem  Sinne  korrekt  von  den  Lippen 
oder  von  der  Feder  flössen,  ohne  dafs  er  sich  Rechenschaft 
von  ihrer  Richtigkeit  geben  konnte. 

Im  weiteren  Verlaufe  dieser  Untersuchung  wird  noch  klarer 
werden,  dafs  überhaupt  bei  Annahme  von  nur  zwei  Hebungen 
keine  brauchbaren  Regeln  zu  finden  sind,  nach  denen  das  Äv., 
so  wie  es  vorliegt,  hätte  verfafst  werden  können. 

41.  2.  Eine  Besonderheit  der  Zweihebungstheorie  ist  es, 
dafs  in  vielen  Versen  neben  den  Hebungen  auch  nebentonigen 
Silben  eine  gewisse  Rolle  zugewiesen  wird  (in  den  Triplet- 
versen  wie  den  Schlufsversen) ;  siehe  Luick,  Anglia  XU,  450  f. 
und  in  Pauls  Grundrifs2  U,  172;  und  von  ihm  z.T.  abweichend 
Schipper,    Grundrifs  der   englischen  Metrik   (1895),   S.  89 ff. 
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In  einem  früheren  Aufsatze  (Anglia  XI,  411)  bezeichnet  Luick 
einen  solchen  Nebenton  genauer  als  „rhythmischen  Nebenton, 
d.  h.  eine  mehr  betonte  Senkungssilbe",  die  nicht  als  „Neben- 
hebung" aufzufassen  sei.  Namentlich  wird  diesem  Nebenton 
Bedeutung  gegeben  am  Versschlusse,  wo  er  „gentigt,  um  die 
Schlufssilben  für  den  Reim  zu  qualifizieren"  (Luick,  Pauls  Gr., 
S.  172).    Hierher  gehören  Verse  wie 

and  all  hur  compaDy  63,  8 
^laddely  ^räwnntntte  pay  8, 16 
füll  Htm  rech[e]s  me  51, 12. 

So  würde  sie  wenigstens  Schipper  skandieren;  Luick 
scheint  jedoch  diesen  Versausgang  nur  für  die  Tripletzeilen  an- 
zunehmen, z.  B.  in  dem  Verse  to  sie  such  an  innocent  Sus.  321. 

Schipper  und  Luick  vergleichen  damit  ähnliche  ne.  und 
nhd.  Verse ;  z.  B.  in  der  englischen  Nationalhymne 

G6d  save  onr  gräcious  King 
Göd  save  our  noble  King, 

Göd  save  the  King; 
Send  him  victöriöus, 
Ilappy  and  glöriöus, 
Long  to  reign  över  üs; 

Göd  save  the  King. 

Hier  fällt  in  den  längeren  Zeilen  der  Reim  durchweg  aut 
eine  nebentonige  Senkungssilbe.  In  andern  Gedichten,  z.  B. 
Thomas  Moore's  Beauty  and  Song,  kommen  auch  Bindungen 
von  nebentonigen  Senkungen  mit  haupttonigen  Hebungen  vor 
(Schipper,  S.  94) ;  z.  B.  in  den  Zeilen 

Vain  were  its  melody, 
Rose,  without  thee. 

Aber  die  Tatsache,  dafs  solche  Verse  und  Reimbindungen 
in  ne.  Liedern  vorkommen,  deren  Text  offenbar  im  engen  An- 
schlufs  an  die  Musik  geschrieben  ist,  beweist  natürlich  gar 
nichts  für  das  Metrum  der  me.  Gedichte  —  weder  die  Not- 
wendigkeit, noch  die  blolse  Möglichkeit  einer  ähnlichen  Vers- 
messung im  Av.,  der  Susanne  usw. 

Die  neuenglischen  Lieder  bestehen  aus  gleichen  Takten. 
Aber  das  ist  ja  gerade,  was  Luick  und  Schipper  für  die  in 
Frage  stehenden  me.  Gedichte,  ebenso  wie  für  den  me.  Stab- 
reimvers, leugnen.    In  diesen  me.  Gedichten  „stehen  [bei  ihrer 
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Auffassung]  die  Hebungen  in  zu  ungleichen  Abständen,  um  in 
ein  gleichtaktigcs  Schema  zu  passen;  bald  folgen  sie  unmittelbar 
aufeinander,  bald  sind  sie  durch  vielsilbige  Senkungen  getrennt, 
die  noch  dazu  manchmal  schwerere  Silben,  ja  Vollwörter  ent- 
halten" (Luick  im  'Grundrifs'  S.  160).  Dies  angenommene 
freie  Metrum  hat  also  mit  dem  festen  Metrum  der  ne.  Lieder 
nichts  gemein,  welches  zusammen  mit  der  Melodie  sogar  die 
natürliche  Betonung  in  vielen  Versen  in  eine  ganz  wider- 
natürliche verkehrt,  z.  B.  in  den  schon  angeführten  ersten 
beiden  Zeilen  der  englischen  Nationalhymne,  oder  noch  ärger 
in  der  ersten,  dritten,  vierten  und  sechsten  Zeile  der  nächsten 

Strophe : 

Öh  Lord,  onr  Göd,  arise; 
Scätter  bis  enemies, 

And  make  them  fäll; 
Cönfound  their  p6Iitics, 
Fiüstrate  their  knävish  tricks 
Ön  Thee  our  höpes  we  lix, 

Göd  save  us  all.  ^) 

Dafs  aber  je  aulser  in  solchen  Liedern  nebentonige 
Senkungssilben  im  Reime  unter  sich  oder  (wie  bei  Moore)  mit 
Hebungssilben  gebunden  vorkommen,  bleibt  noch  nachzuweisen.^) 
Wenn  es  auch  aufserhalb  der  Liederdichtung  zulässig  wäre, 
so  würde  man  es  z.  ß.  in  vierhebigen  Gedichten  wie  King 


')  Der  deutsche  Text  von  Heil  dir  im  Siegerkranz ,  der  nach  der- 
selben Melodie  gedichtet  ist,  ist  ebenso  mifslich.  Man  vergleiche  auch, 
was  J.  Minor  in  seiner  'Neuhochdeutschen  Metrik'  (1902),  S.  114,  über 
ähnliche  daktylische  Verse  Arndts  sagt: 

Wer  soll  dein  Euter  sein? 

Sprich,  Vater  Rhein! 

Mögen  dich  Wäll  und  Schanz, 

Mag  dich  vor  Stürmen 

Ein  diamäntner  Kranz 

Hüten  und  schirmen;  usw. 

'Es  charakterisiert  diese  Dichtungen',  bemerkt  Minor,  'dafs  es  weniger 
darauf  ankommt,  was  man  sagt,  als  dafs  man  es  in  schwungvollen 
Rhythmen  sagt.' 

'^)  Die  von  Luick,  Anglia  XII,  451,  aus  Puttenham's  Art  of  English 
Pocsy  angeführte  Stelle  vermag  ich  nicht  mit  Vertrauen  hinzunehmen 
Puttenham's  Bemerkungen  über  den  Daktylus  im  Englischen  enthalten 
auch  sonst  viel  Unsinn  (siehe  S.  Ib6,  139  und  140  von  Arber's  Ausgabe). 


\ 
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John  and  the  Abbat  of  Ganterharij  zu   findeu  erwarten,   deren 

Metrum   allgemein  als  Abkömmling  des  altgermanischen  Vers- 

mafses    angesehen   wird    (vgl.  Schipper,  'Grundrils',    S.  107; 

und   Luick,  'Grundrils',   S.  180).     Aber   die  Verse   enden  alle 

stumpf  oder  klingend,  aber  nie  daktylisch: 

An  äacient  st6ry  |  l'le  teil  you  anon 

Of  a  n6table  priace  |  that  was  cälled  King  John;  usw. 

Die  ausschliefslich  zum  Singen  bestimmten  Texte  von 
Ood  save  our  gmcious  King  oder  Heil  Dir  im  Siegerhranz 
sind  zum  Deklamieren  gar  nicht  geeignet,  ohne  dafs  dabei  ihr 
Rhythmus  umgestaltet  wird  und  viele  Verse  in  Prosa  um- 
gewandelt werden.  Ebenso  steht  es,  wenn  auch  nicht  ganz  so 
schlimm,  mit  Moores  Lied  Beauty  and  Song.  Die  Pistill  of 
Susan,  die  Awntyrs  of  Arthur  at  the  Terne  Wathehjne  u.  ä. 
wurden  aber  nicht  gesungen,  sondern  erzählt;  ebenso  die 
Romance  of  Sir  Percyvelle,  das  Avowynge  u.  a. ;  wie  auch 
Chaucer  die  Geschichte  von  Sir  Thopas,  in  Schweifreimstrophen, 
den  Pilgern  erzählt,  und  nicht  vorsingt.  Verse,  deren  Wort- 
raaterial  in  natürlicher  Betonung  am  Schlufs  'daktylisch'  ist 
(z.  B.  and  all  hur  Company  63,8),  begegnen  hier  nur  vereinzelt, 
neben  gewöhnlichen  stumpfen  und  selteneren  klingenden  Versen. 
Unnatürliche  Betonungen  wie  Oh  Lord,  our  Göd  arlse  nach 
dem  ne.  Muster  auch  in  die  me.  Gedichte  einzuführen,   etwa 

in  Versen  wie 

Xette  vs  haue  our  Me  60,  4 

Gif  him  söry  cäre  71,8, 

pät  he  mäy  onlyjte  38, 12 

]?ät  made  vs  ön  pe  mülde  72, 16 

wird  ja  niemandem  einfallen.    Die  Folge  ist,   dafs  die  Verse 

im  Av.  usw.,  wenn  wir  nur  zwei  Hebungen  annehmen,  in  ihren 

mannigfaltigen  Formen  stark  auseinander  gehen ;  die  Hebungen 

springen  hin  und  her;  man  vergleiche  z.  B.  nur  die  Verse 

Xette  vs  haue  cur  Zife  60,  4 
pat  he  mäy  only^te  38, 12 
Gläddely  ^rawuntutte  ]?äy  8, 16. 

Durch  den  Hinweis  auf  das,  wie  gesagt,  nicht  vergleich- 
bare God  save  our  gracious  King  mit  seiner  starren  Regel- 
mälsigkeit  wird  die  Verschiedenheit  in  den  me.  Gedichten  um 
nichts  annehmbarer. 


46  [556] 

42.  3.  Sieht  man  näher  zu,  so  findet  man,  dafs  nicht 
blols  Verse  wie  der  zuletzt  angeführte,  sondern  überhaupt 
alle  Verse  mit  ftinfsilbigem  Rumpfe  (§31)  aufser  den  zwei 
von  Schipper  und  Luick  angesetzten  Hebungen  noch  eine 
nebentonige  Silbe  haben  (wenn  nicht  gar  eine  dritte  haupt- 
tonige,  §  32).  Wo  diese  am  Versende  steht,  erkennen  die  beiden 
Gelehrten  sie  an,  wenn  auch  nur  als  nebentonige  Senkung; 
und  auch  im  Anfang  und  in  der  Mitte  des  Verses  zeichnet 
Schipper,  wenigstens  in  den  Tripletzeilen  und  den  ent- 
sprechenden ersten  Halbversen  der  Stabzeile,  sie  zuweilen 
vor  den  unbetonten  Senkungen  aus,  namentlich  wenn  der 
„Nebenton"  auf  ein  mit  alliterierendes  Vollwort  fällt.  Er 
skandiert  z.  B.  einen  ersten  Halbvers  folgendermafsen : 

The  syre  that  sendis  all  seill 

oder  eine  Tripletzeile  so: 

cümly  /clngis  with  crovne 

(siehe  seinen  'Grundrils',  S.  92ff.). 

Überträgt  man  diese  Art  auf  die   Schlulsverse   des  Äv., 

so  würde  folgendermafsen  zu  skandieren  sein: 

leite  vs  haue  oure  /ife  60,  4 

and  toke  him  vppe  on  werre  21, 16 

se  I  neuyr  äre  40, 12. 

Diese  Skansion  ist  in  der  Tat  ganz  folgerichtig.  Wenn  man 
gldddely  grdwunfidte  ])äy  8, 16  und  and  all  hur  cöynpanij  63,  8 
liest,  so  erheischt  die  Konsequenz,  auch  vor  den  andern  Neben- 
tönen die  Ohren  nicht  zu  verschlielsen  —  selbst  nicht,  wenn 
sie  schwächerer  Art  sind,  z.  B.  in  den  Versen 


and  örittunt  all  to  Z>6nus  12,8 
rennyng  ön  a  räw  6,  8 
f>is  /Sätanas  me  sekes  15,4 
m6cul  mäy  ho  mende  62, 4 


höw  he  cZedde  his  de&e  11,4 
butte  he  may  /lärraes  /iente  28,  8 ; 
usw. 


Die  sprachlichen  Nebentöne  sind  da  und  bleiben  in  allen 
Versen  bei  jeder  Skansion,  ob  man  sie  nun  metrisch  als 
Hebungen  oder  als  Senkungen  gelten  lälst. 

Aber  ein  Unterschied  ist  dabei.  Rechnet  man  die  neben- 
tonigen Silben  als  Senkungen,  so  kommt  in  Wahrheit  nicht 
ein  Versmafs  heraus,  sondern  wir  erhalten  in  Wirklichkeit 
drei,  weil  eben 
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(x)-xxx-(x)  metrisch  als  (x)-xxx-(x) 
(x)  -  X  -  X  X  (x)  (x)  -  X  -  X  X  (x) 

(x)  X  X  -  X  -  (x)  (x)  X  X  -  X  -  (x) 

aufgefafst  werden  soll  (mit  nur  zwei  HebuDgen).  Diese  Formen 
weichen  so  sehr  voneinander  ab,  dafs  sie  sich  nicht  auf  eine 
einzige  Grundform  zurückführen  lassen.  Der  rhythmische 
Eindruck  z.  B.  von 

butte  he  may  Äärmes  Äente  28,  8 
r^nnyng  on  a  räw  6,  8  und 
^läddely  ^räwnntutte  }?äy  8, 16 

ist  so  verschieden,  dafs  man  nicht  dreimal  dasselbe  Metrum, 
sondern  nur  wechselnden  Tonfall  wie  in  der  Prosa  heraus- 
hören kann. 

Andernfalls  ist  alles  einfach,  regelmäfsig,  klar  und  ein- 
leuchtend, wenn  man  den  Versen  drei  Hebungen  gibt;  sie 
haben  dann  übereinstimmend  das  Metrum  x)  — x-X  — (x?  ^^^ 
schon  in  §  38  hervorgehoben  ist. 

In  der  Tat,  wenn  nur  Verse  mit  dieser  Füllung  vorhanden 
wären,  würde  wohl  niemand  sie  je  anders  als  mit  drei 
Hebungen  gelesen  haben.  Auch  Schipper  und  Luick  nicht. 
In  einförmiger  gebauten  jüngeren  Dichtungen,  wo  solche 
Versfüllung  die  Regel  ist,  nehmen  auch  sie  drei  Hebungen  an 
(siehe  Schipper  im  Grundrifs  der  englischen  Metrik  S.  99 
und  Luick,  Anglia  XII,  443  ff.).  Freilich  soll  dies  erst  eine 
spätere  Entwicklung  des  „zweihebigen"  Metrums  zu  einem 
„dreitaktigen"  darstellen,  bzw.  zu  einem  „viertaktigen "  in 
den  Tripletzeilen.  Das  ist  aber  eine  Annahme,  die  sich  als  ein 
ganz  überflüssiger  Notbehelf  herausstellen  wird  (siehe  §  107). 

43.  4.  Aus  der  Beobachtung  der  Silbenzahl  lassen  sich 
noch  weitere  Gründe  gegen  die  Annahme  von  nur  zwei 
Hebungen  und  für  die  Annahme  von  drei  Hebungen  in  den 
Schlulszeilen  ableiten.  So  ist  bei  Annahme  von  drei  Hebungen 
sofort  verständlich,  warum  einsilbiger  Auftakt  zulässig  ist, 
aber  kein  zweisilbiger.  Denn  zweisilbiger  Auftakt  würde  eine 
vierte  Hebung  ergeben.    Richtig  ist  z.  B. 

his)  6ügull  cön  he  61äw  6, 4. 
Aber  püs  his  hilgull  cön  he  hldiv  wäre  kein  Schlufs-,  sondern 
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ein  Tripletvers  (§  89).     Oder  um   zwei  wirklieh  vorkommende 
Verse  zu  nehmen,  der  letzte  Vers  des  Gedichts  lautet: 

That)  mäde  us  ön  pe  wülde  72,16; 
aber  es  beginnt  mit  dem  Tripletvers 

He  J?at  mäde  vs  ön  pQ  mülde  1,1. 

Bei  der  Zweihebungstheorie  ist  in  der  Tat  gar  nicht  ein- 
zusehen, warum  Verse  wie 

He  Jjat  mäde  vs  on  p>e  mulde 
nicht  als  Schlufsverse  gebraucht  werden. 

Die  Anhänger  dieser  Theorie  betrachten  das  Metrum 
als  'wesentlich  anapästisch'  (Luick,  Anglia,  Beiblatt  XII,  34). 
Nun,  der  zuletzt  zitierte  Vers  beginnt  ja  mit  einem  Anapäst; 
er  ist  aber  dennoch  als  Schlufsvers  falsch.    Und  der  Vers 

That  mäde  us  on  pe  mülde  72, 16 
enthält  keinen  Anapäst  und   ist  dennoch  gerade  ein  richtiger 
Schlufsvers.  ^) 

Ebensowenig  ist  ferner  bei  der  Zweihebungstheorie  zu 
begreifen,  warum  zwar  zu  der  Versform  xx  — X—  ^^  Anfang 
noch  eine  dritte  Senkungssilbe  hinzutreten  kann,  so  dafs  die 
Form  XXX  — X—  entsteht, 2)  —  warum  aber  bei  derselben  Form 
XX  — X—  iß  ^^^  Mitte  zu  der  einzelnen  Senkungssilbe  keine 
zweite  kommen  darf,  obgleich  dadurch  ein  vollkommener 
anapästischer  Vers  (xx-XX-)  entstände.  Auch  erklärt  die 
Zweihebungstheorie  nicht,  warum  diese  „anapästische"  Form 
andrerseits  richtige  Tripletverse  gibt;  z.B. 

als  he  rode  in  pe  ny^te  1 8, 5 
on  his  squrd  tili  his  hande  16,7 
was  als  rnde  as  a  rafte  25,  3 

Alles  dies  ist  bei  der  Zweiheb angstheorie  rätselhaft.  Der 
einfache,  vernünftige  Grund  ist  aber  der,  dafs  die  Versformen 

xx-x- 
xxx-x- 
nicht  zwei,  sondern  drei  hebungsfähige  und  wirklich  gehobene 
Silben  enthalten,  und  die  Form 

xx-xx- 


1)  Vgl  unten  §  63. 

^)  Vgl.  z.  B.  Eow  he  dedde  his  dede  11,4   mit  ßittte  he  may  harmes 
\iente  28,8. 
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nicht  zwei,  sondern  vier,  so  dafs  skandiert  werden  mufs 
in  den  Seblufsversen      Ix-x-   (statt     xx-X-) 

x-x-x-  (statt  XXX-X-) 
und  in  den  Tripletversen  lx--X-  (statt  xx-XX-)> 
also  z.  B.  als  he  rode  in  pe  ny^te  18, 5. 


2,   Viersilbiger  Verskörper. 

44.  Die  Verse  der  soeben  an  erster  Stelle  behandelten 
Art  mit  gleichmäfsigem  Wechsel  von  natürlich  betonten  ucd 
unbetonten  Silben  sind  zahlreich ;  sie  werden  aber  an  Häufigkeit 
weit  tibertroffen  durch  Verse  mit  nur  vier  Silben  (abgesehen 
vom  etwaigen  Auftakt  und  überschüssiger  unbetonter  Schlufs- 
silbe).  Diesen  viersilbigen  Versen  fehlt  eine  von  den  beiden 
inneren  unbetonten  Silben  der  fünfsilbigen  Art.  Je  nachdem 
die  erste  oder  die  zweite  unbetonte  Silbe  fehlt,  erhalten  wir 
also  zwei  Gruppen ;  vgl.  z.  B. 

a)  ——X—      his)  ferode  schildas  ftothe  16,  16  und 

b)  —  X he)  wan  J?is  ftiurde  ^ryjte  32,16. 

45.  In  der  ersten  Gruppe  sind  die  erste  und  die  letzte 
Silbe  des  Versrumpfes  den  mittleren  zwei  Silben  an  Gewicht 
meist  stark  tiberlegen;  in  der  zweiten  Gruppe  tibertreffen  die 
beiden  letzten  Silben  des  Versrumpfes  gewöhnlich  die  zwei 
vorhergehenden  bedeutend;  vgl.  z.  B. 

a)  ^ay  in  hör  qqxq  21,8  mit 

b)  hym  to  cZethe  düjte  9,  8. 

46.  Es  ist  bemerkenswert,  dafs  eine  von  den  vier  Silben 
unbetont  sein  muls;  denn  vier  schwere  Silben  bilden  einen 
Triptletvers ;  z.  B.  Kay  eome  home  sone  44, 6,  oder  mit  Auftakt 
he)  BtroJce  Kay  BÜfly  21, 10  (vgl.  §  89).  Dies  begreift  sich 
sofort  bei  Annahme  von  drei  Hebungen  in  den  Schweifreim- 
versen und  von  vier  Hebungen  in  den  Tripletzeilen.  Die 
Zweihebungstheorie  dagegen  bietet  keine  verntinftige  Erklärung 
hierftir;  sie  vermag  z.  B.  nicht  verständlich  zu  machen,  warum 
he  sette  füll  sörely  57,12  eine  Schlufszeile  ist,  dagegen  he 
siröhe  Kay  ^itfly  21, 10  ein  Tripletvers. 


I 


50  [560] 

a) X- 

47.  In  der  ersten  Gruppe  schwankt  die  Versfüllung 
zwischen  folgenden  Extremen,  die  durch  zwei  Beispiele  ver- 
anschaulicht werden  mögen: 

bis)  6rode  schildus  bothe  16,16  und 
was)  holdun  in  prise  2,  4. 

Die  beiden  Beispiele  zeigen  zugleich,  dals  Alliteration 
vorkommen  und  fehlen  kann.  Dreifache  Alliteration  begegnet 
nur  einmal:      ^nd)  /"erd  /urthe  in  /"ere  50,  16. 

48.  a)  Verse  mit  Maximalfüllung,  d.  h.  mit  drei  Voll- 
wörtern, die  aber  unter  sich  abgestuft  sein  können: 


Ms)  6rode  schildus  6othe  16, 16 
and)  /erd  /urthe  in  /ere  50, 16 
as)  wsijt  men  and  w'ise  2,  8 


biitte)  saue  wele  my  knyjte  38,  4 
I)  life  neuyr  more  23,  8. 


Auf  ungefähr  derselben  Stufe  stehen  folgende  Verse ;  doch 

ist  der  Betonungsunterschied  eher  etwas  grölser: 

lette)  see  quo  dose  beste  7, 12 

how  {lies  quo)  best  my^te  be  37, 12 
i-)tüisse  he  were  wiite  4, 16  ^) 
36  marre  notte  me  41,  8. 

In  diesen  vier  Versen  muls  das  Pronomen  betont  werden. 
Die  Verse  37,12  und  41,8  wären  sonst  falsch,  da  X-X-  bei 
keiner  Theorie  genügt  (Siehe  §  73).  Der  zuletzt  angeführte 
Vers  gewinnt  durch  die  starke  Betonung  von  ^e  an  Sinn:  Die 
sechs  Ritter  haben  ihre  Verkleidung  abgeworfen,  und  Sir 
Bawdewyn  antwortet:  „Da  ihr  gute  Hirten  seid,  haltet  ihr 
mich  nicht  auf". 

ß)  Einmal  steht  ein  zweisilbiges  Formwort  mit  nebentoniger 
erster  Silbe  in  der  Mitte  zwischen  zwei  Vollwörtern: 
for)  smelle  of>er  smekis  15, 12 

y)  Viel  häufiger  sind  Verse  mit  zwei  einsilbigen  schwach- 
tonigen  Wörtern  in  der  Mitte.  Von  diesen  ordnet  sich  in  der 
natürlichen  Rede  das  zweite  dem  ersten  entweder  unbedingt 
unter,  oder  diese  Unterordnung  steht  frei. 


*)  Das  Pronomen  he  steht  hier  stark  betont.    Vollständiger  lautet 
die  Stelle:  Quo  diirst  a-bide  him  a  bii/fe,  I-wisse  he  ivere  wi^te. 
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wynde  to  J>e  bore  5,  8 
gsiy  in  hör  ^ere  21,8 
speke  gif  he  may  26,  4 
qwi  schuld  I  layae  33,  12 
hie  pe  gud  spede  54,  4 
the)  see  and  the  sande  1 , 4 
mi)  trauthe  I  J>e  plighte  27, 15 


wele)  more  thanne  we  thre  37,  8 
and)  Aurte  of  my  /iowundes  3,  4 
ne)  «üurche  him  no  tüowundes 
3,12 
durste)  bide  in  his  Nandus  3,  8 
)7at)  Zifd  in  this  fonde  1,8 
and)  /"urthe  conne  pay  /are  5, 10. 


Diese  häufigste  Gestalt  der  Schlufsverse  begegnet  aulser- 
dem  noch  in  7,4;  10,16;  14,8;  14,16;  17,4;  19,12;  20,4 
20,12;  20,16;  24,8;  24,12;  27,12;  28,4;  28,16;  32,4;  32,8 
32,12;  33,16;  35,4;  35,12;  36,8;  36, 16;  38, 16;  39, 12;  42, 16 
44,4;  44,12;  46,8;  46,12;  47,4;  47,8;  48,16;  49,4;  49,16 
50,4;  50,12;  52,12;  52,16;  53,16;  57,4;  58,  8;  58, 12;  59, 12 
59,16;  61,4;  61,12;  65,8;  67,8;  68,8;  68,16;  69,12;  70,8 
71,4;  71,16. 

Hierher  ist  auch  zu  stellen 

his)  hed  onus  to  Mde  55, 8, 
da  für  071US  die  einsilbige  Form  (vgl.  ne.  once)  einzusetzen  ist ;  i) 
in  schwacher  Satzstellung  verlor  das  Wort  frühzeitig  den  Vokal 
der  zweiten  Silbe.  Wie  der  Vers  überliefert  ist,  ist  er  falsch, 
da  die  Form  x)  —  XX-,  also  mit  einer  unbetonten  Endungs- 
silbe in  der  Mitte  eines  fünfsilbigen  Verses,  als  Schlulsvers 
nicht  vorkommt  (vgl.  §  31  ff.).  Diese  Form  wird  vielmehr  nur 
als  Tripletvers  gebraucht,  offenbar  weil  sie  vier  hebungsfähige 
Silben  hat  und  so:  x)---x-  skandiert  werden  mufs;  vgl. 
z.  B.  den  Vers  14, 15  ^e  höre  hrittunt  his  schild  und  siehe 
§  89,  3  und  98. 

Ähnlich  ist  in  dem  Vers 

J?e  tone  behouus  p»e  nede  40, 16 
einsilbiges    bos   für    behouus   einzusetzen    (vgl.  §  35),    da   der 
Vers,  wie    er    überliefert    ist,    unter    den   Schlulszeilen    keine 
Parallele  hat. 

Drei  Verse  haben  in  der  Überlieferung  zweisilbigen  Auftakt 
(siehe  jedoch  §  24) ; 

to  J?e)  denne  conne  he  draw  6, 1 2 
euyn)  downe  to  p>ayre  fete  39, 16  • 

f>at  f>e)  rote  is  vun^te  4, 12. 


0  Vgl.  den  auch  für  agaymis  anzunehmenden  Ausfall  des  u  nach 
dem  Nebenton  §  100. 
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S)  Es  steht  ein  Kompositum  an  erster  Stelle,   mit  Neben- 
treff auf  der  zweiten  Silbe: 

my)  gode-fadur  hijte  20,  8 
is)  derwuTthe  on  cZese  22,  8 

Dabei   ist    das    letzte   Wort   des   Verses,   ein   Pronomen, 
durch  den  Reim  gehoben: 

welcum  is  hit  66,  8 
ne)  selcouthe  thinge  me  56, 16 
much)  maugreue  haue  Y  57,  8. 

s)  Oder  ein  zweisilbiges  Wort  mit  schwerer  Ableitungssilbe: 

squjtheli  con  squete  46, 16 
pus)  rudely  he  rekes  15,8 
tüorlyke  in  wede  54,  8 

Ähnlich  1,16;  12,16;  21,4;  66,4;  69,4;  71,12;  72,4. 
Oder  ein  anderes  zweisilbiges  Wort  mit  schwerer  zweiter 
Silbe: 


a)  meruail  hit  wäre  45,  4 
Äardi  of  honde  1, 12 


os)  hardi  and  wijte  27, 8 
his)  maistry  he  wjekes  15,16 


Ahnlich  18,12;  30,4;  31,16;  34,16;  39,4;  48,8;  58,16. 
Hierher  ist  auch  zu  setzen  V.  37,  4 :  Sir,  a  meruael  thinJce  me, 
wenn  Sir  zu  streichen  ist  (§  24). 

7])  Endlich  sind  häufig  Verse  mit  Wörtern  wie  stokkes  an 
erster  Stelle,  also  mit  einer  Schlufssilbe  schwächster  Art: 


vs)  wontutte  J?e  fode  67,4 
sfokkes  and  sfones  12,12 
and)  ^fapes  and  ^fones  12,4 
fro)  tt'othes  him  tfeylde  13,16 


he)  rennes  füll  rathe  16, 8 
hit)  lypputt  füll  euyn  65,12 
wiJ?-)owtyn  delees  22,12 
and)  buckes  of  pride  55, 1 6 


Gerade  so  oder  ähnlich  noch  2, 4;  5, 12;  14, 4;  16, 4;  30,  8; 
36,4;  56,12;  59,4;  64,12;  67,12;  70,4. 

49.  Für  sich  allein  genommen,  lassen  sich  alle  diese  Verse 
ungefähr  gleich  gut  mit  zwei  oder  drei  Hebungen  lesen.  Luick 
hat  namentlich  an  neuenglischen  Beispielen  gezeigt,  dafs  man 
die  starken  Wörter  in  der  Mitte  der  unter  a)  angeführten 
Stellen  auf  das  Niveau  von  Senkungen  herabdrücken  kann. 
Andererseits  kann  man  in  den  übrigen  Fällen  ohne  Schwierig- 
keit einen  metrischen  Nebeniktus  auf  der  zweiten  Silbe  hören 
lassen,  wodurch  der  Vers  dreihebig  wird;  z.  ß.: 


^äy  in  hör  ^ere  21,  8 
my)  ^öde-fädur  hi^te  20, 8 


Äärdi  of  Äönde  1,  12 

sf ökk^s  and  sf önes  1 2, 1 2  usw. 
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50.  Wenn  man  aber  die  viersilbigen  Verse  im  Zusammen- 
hang mit  andern  betrachtet,  so  ergibt  sich,  dals  die  letztere 
Skandierung  angenommen  werden  muls. 

Von  den  beiden  mittleren  Silben  darf  keine  fehlen;  es 
heilst  z.  B. 


in  six  or  in  seuyn  65,  8 

hit  lyputt  fall  euyn  65, 12  usw., 


wij?  Schild  and  wi]?  spere  36, 16 
to  lasse  ne  to  mare  49,4;  68,8 
pe  lasse  and  pe  mare  71,4;  71, 16 

obgleich  das  vorletzte  Wort  in  diesen  und  vielen  andern  Versen 
ohne  Schaden  für  den  Sinn  ausgelassen  werden  konnte.  Bei 
der  Zweihebungstheorie  ist  nicht  recht  zu  verstehen,  warum 
nicht  neben  (x)-xx-(x)  ^^^^  (x)-X-(x)  zulässig  ist.  Der 
wahre  Grund  ist  aber,  dals  dann  die  dritte  hebungsfähige 
Silbe  fehlen  würde.  Ist  sie  vorhanden,  so  ist  dem  Versmafs 
Genüge  getan,  auch  wenn  zwischen  den  beiden  äulseren  Silben 
nur  eine  einzige  Silbe  steht.     Denn  Vers  7, 16  lautet : 

pat)  ^riseliche  ^este  7,16. 
Griseliche  hat  auf  der  zweiten  Silbe  einen  natürlichen  Neben- 
treff und  kann  daher  zwei  Hebungen  tragen;  in  dem  Verse 
wip  Schild  and  wip  spere  36,  16  u.  ä.  hat  and  durch  seine 
Stellung  vor  einem  andern  schwachen  Worte  einen  Nebentreff, 
der  aber  verloren  geht,  wenn  das  zweite  wip  fehlt;  wenn  nun 
pat  griseliche  geste  und  wip  schild  and  wip  spere  und  andre 
gleich  gebaute  Verse  richtig  sind,  wip  schild  and  spere  u.  ä. 
aber  nicht,  so  ist  daraus  nur  zu  folgern,  dals  die  in  der  ersten 
Art  von  Versen  vorkommenden  hebungsfähigen  Silben  wirklich 
gehoben  sind,  d.  h.  dals  die  Verse  drei  Hebungen  haben. 

51.  Vergleicht  man  bei  dieser  Auffassung  die  bisher  be- 
trachteten viersilbigen  Verse  (§  47  ff.)  mit  den  fünfsilbigen 
(§31  ff.),  also  die  Formen 

x)-x-x--(x 
und   x)--x-(X5 
so  gewahrt  man,  dals  die  metrische  Verwendung  des  Wort- 
materials überall  mit  der  natürlichen  Betonung  (§  31  unji  §  44) 
übereinstimmt. 

Dabei  ist  bemerkenswert,  dals  in  den  vierzeiligen  Versen 
durch  das  Fehlen  der  Senkung  nach  der  ersten  Hebung  diese 
zu  einer  sogenannten  „Überlange"  oder  „beschwerten  Hebung" 

4* 
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wird,  was  eine  bekannte  Erscheinung  germanischer  Versbetonung 
ist.  1)  Demgemäls  ist  gewöhnlich  die  erste  Silbe  des  Vers- 
rumpfes stärker  betont  als  die  zweite  (§  45) ;  in  selteneren 
Fällen  (§  48)  haben  die  ersten  beiden  Hebungen  gleiche  natür- 
liche Stärke  oder  stehen  im  umgekehrten  Betonungsverhältnis. 
Diese  Verse,  z.  B. 

Ms)  brode  schildus  bothe  16,  16 
butte)  saue  wele  my  knyjte  38,  4, 

lesen  sich  mit  drei  Hebungen  sinngemäfser  und  metrisch  besser 

als   mit   zweien.     Drei  Hebungen   sind  namentlich  erforderlich 

für  den  Vers  ,     .  ,,       '  .,  o 

Se  marre  notte  me  41,8. 

Bei   der  Zweihebungstheorie  ist  er   falsch, 2)    wenn  man  ihm 

die  Betonung  .  ,. 

°  je  marre  notte  me 

gibt,  die  durch  die  Alliteration  und  den  Sinn  verlangt  würde. 
Die  Skandierung  ^e  marre  notte  me,  welche  nach  dieser  Theorie 
metrisch  zulässig  wäre,  2)  läfst  weder  den  Sinn  zum  Ausdruck 
kommen,  noch  die  Alliteration,  die  doch  offenbar  beabsichtigt 
ist,  zur  Geltung  gelangen.  Nur  mit  drei  Hebungen  wird  dem 
Sinn  und  dem  Stabschmuck  Genüge  getan. 

52.  Am  Anfang  des  Verses  steht  stets  ein  vollbetontes 
Wort;  entweder  ist  es  ein  sogenanntes  Vollwort,  —  dies  ist 
das  Gewöhnliche,  —  oder  es  hat  in  allen  andern  Fällen  gleich 
starke  Betonung: 


qui  schuld  I  layne  33, 12 
wel)  more  thenne  we  thre  37,  8 
and)  /"urthe  conne  J?ay  /are  5,  16 
enyn)  downe  to  payre  fete  39, 16 
wi}?-)outyn  delees  22, 12 


quo  (jHs.  how)  best  my^te  be 

37,12 
je  marre  notte  me  41,  8 
pe)  tone  bos    {Hs.  behouus)   pe 

nede  40, 16 


Nie  dagegen  trägt  ein  schwächeres  Wort  die  erste  Hebung, 

während  das  in  fünfsilbigen  Versen  wohl  vorkommt  (§34): 

foi  hur  foT  to  fizie  27,  4 
wij?  pe  schall  he  be  5),  8. 

In   eine  Regel   gefafst,   würde  das  bei  der  Zweihebungs- 
theorie   heifsen:    Wenn    drei    Silben    zwischen    den    beiden 


')  Siehe  darüber  Franz  Saran,    PBb.  XXIII,  50   und   Carl  Kraus, 
Metrische  Untersuchungen  über  Reinbots  Georg,  Berlin  1902,  S.  17lf. 
2)  Siehe  Luick,  Anglia  XI,  404  flf. 
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HebiiDgen  stehen  (.^xxx-)?  ^^  kann  die  erste  Hebung  auf  ein 
scliwaehtoniges  Wort  fallen;  bei  zweisilbiger  Senkung  (_^xx-) 
jedoch  nur  auf  ein  voUtoniges  Wort.  Ein  Grund  für  den  Unter- 
schied ist  bei  dieser  Theorie  aber  nicht  ersichtlich. 

Gibt  man  den  Schlulsversen  dagegen  drei  Hebungen,  so 
wird  klar,  warum  z.  B.  för  hur  iör  to  U^te  27, 4  richtig  ist, 
aber  for  hür  to  ii^te  falsch  wäre.  Denn  Träger  einer  be- 
schwerten Hebung  kann  naturgemäls  nur  ein  voUtoniges  Wort 
sein ;  i)  die  Präposition  for  hat  aber  zu  geringen  Bedeutungs- 
inhalt, um  eine  so  auszeichnende  Betonung  zu  vertragen.  Ein 
Vers  iör  hür  to  ft^te  wäre  nur  zulässig,  wenn  for  einen  un- 
gewöhnlichen Nachdruck  etwa  durch  einen  Gegensatz  zu  a^enes 
hur  hätte.  Aber  es  handelt  sich  an  der  Stelle  nicht  um  „für" 
oder  „gegen",  sondern  um  „fechten"  oder  „nicht  fechten". 

Ahnlich  verhält  es  sich  mit  dem  andern  angeführten  Verse. 

Vollständiger  lautet  diese  Stelle: 

I  commawunde  pe  to  be  all  nyjte  oute; 
BawdewyD,  pat  is  s^urun  and  stowte, 
WiJ?  pe  schall  he  be. 

In  der  letzten  Zeile  ist  hc  grammatisch  entbehrlich,  ja 
sehr  tiberflüssig;  aber  metrisch  ist  es  erforderlich,  denn  die 
Skandierung  Wip  pe  schall  he  wäre  nicht  sinngemäfs,  weil  tvip 
dabei  für  seine  Bedeutung  zu  viel  Tongewicht  bekäme.  Daher 
hat  der  Dichter  he  hinzugesetzt;  und  nun  hat  wip  in  dem 
Verse  wi])  pe  schall  he  he  nur  seine  gewöhnliche  Betonung 
und  Bedeutung. 

Aus  demselben  Grunde  begegnen  keine  Versfüllungen  wie 

was  in  pe  wode, 
if  he  wil  cum,  oder 
sal  him  not  drede. 

53.    Auch  in   den  in  §  48;^  angeführten  Versen  mufs  die 

mittlere  Hebung  auf  die  zweite  Silbe  des  Versrumpfes  gelegt 

werden;  z.  B.  ^„ ,  ,        ,    ^,       ,„  ,„ 

srokkes  and  sfones  12, 12 

vs)  wöntütte  pe  föde  67,4 

he)  r^nnes  füll  räthe  16,  8. 


1)  Siehe  hierüber  Kraus,  Metrische  Untersuchungen  über  Keinbots 
Georg,  S.  ITflf.  und  145  f.  Seinen  feinsinnigen  Beobachtungen  verdanke  ich 
die  Anregung  zu  diesem  Argument. 
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Die  Hebung  fällt  also  bei  zweisilbigen  Wörtern  in  dieser 
Stellung  auch  auf  die  Endsilbe  schwächster  Art,  gerade  so 
gut  wie  auf  stärkere  Endsilben  (z.  B.  in  den  Versen  hdrdl  of 
honde  1,12  und  is  äerivürthe  on  dese  22,8),  und  nicht  aut 
etwa  folgende  Wörter  wie  /)e,  and,  of,  him,  fall  usw.  Das 
geht  aus  folgenden  Erwägungen  hervor  :i) 

a)  In  Versen  wie  vs  wontutte  pe  fode  67, 4  mufs  die 
Endung  -utte  die  Hebung  tragen,  weil  diese  sonst  auf  den 
bestimmten  Artikel  fallen  würde,  was  offenbar  nicht  zulässig  ist. 
Es  würde  dem  Artikel  eine  zu  starke  demonstrative  Bedeutung 
geben.  Auch  erscheint  der  Artikel  sonst  nie  mit  Hebung  im 
Gedichte. 

b)  Nur  zweisilbige  Voll  Wörter  oder  gleichstark  betonte 
Wörter  erscheinen  am  Versanfang,  nicht  aber  Präpositionen 
wie  under  oder  ouer;  —  offenbar  weil  diese  einen  zu  geringen 
Bedeutungsinhalt  haben,  um  zwei  Hebungen  zu  tragen.  Dagegen 

begegnet  wij?-)öwtyn  delees  22, 12, 

wahrscheinlich  weil  wipowtyn  als  Negation  die  Bedeutung  der 
Wortgruppe  von  Grund  auf  bestimmt. 

Die  Zweihebungstheorie  erklärt  nicht,  warum  Verse  wie 
Wider  a  tree  vom  Dichter  gemieden  werden.  2)  Bei  Annahme 
von  drei  Hebungen  ist  der  Grund  ersichtlich. 

c)  Die  Betonung  stöJcJces  and  stönes;  he  rennes  füll  rdthe; 
and  hückes  of  pride  usw.  ist  unmöglich,  weil  dadurch  die 
Wörter  and,  füll,  of  u.  ä.  in  die  beschwerte  Hebung  kommen 
würden,  was  offenbar  nicht  geht.  Die  Skandierung  Ix-- 
verlangt  vielmehr  ein  vollbetontes  Wort  an  dritter  Stelle; 
siehe  §  54  ff. 

b)  -X 

54.  Der  zweiten  Art  der  viersilbigen  Verse  (abgesehen  von 
Auftakt  und  überschüssiger  unbetonter  Endsilbe)  fehlt  die  zweite 


1)  Vgl.  Kraus  in  seinem  schon  genannten  Buche,  S.  155 f,  und  die 
dort  angeführte  Literatur. 

2)  Im  Perc.  begegnet  einmal  dfter  pe  stede  712.  Aber  hier  hat  after 
nicht  seine  einfache  Bedeutung  von  'hinter';  sondern  die  Stelle  heifst: 
Percevall  machte  sich  auf  seiner  Mähre  hinter  dem  entflohenen  Rosse  des 
Roten  Ritters  her,  um  es  einzufangen.    Daher  die  gesteigerte  Betonung. 
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der  schwächsteil   inneren  Silben,   die  sich  in  den  ftinfsilbigen 
Versen  (§31  ff.)  finden.     Also  statt  _x-x-  ist  das  Schema 

hier  _x 

Die  Versfüllung  schwankt  zwischen  den  Extremen,  die 
durch  folgende  zwei  Beispiele  veranschaulicht  werden: 

he)  wan  pis  6iurde  bij^te  32, 16    und 
of  p'i  lady  63,  16. 

Die  unbetonte  schwächste  Stelle   des  Verses  wird  immer 

durch   die   zweite  Silbe  (des  Versrumpfes)  eingenommen.     Die 

vorangehende  erste  Silbe  ist  ihr  an  Nachdruck  stets  tiberlegen, 

aber  ordnet  sich  ihrerseits  meist  dem  Versende  unter ;  z.  ß.  in 

on  a  faire  stede  40,  4 
and)  durst  not  /"urthe  /are  64, 16. 

Die  beiden  letzten  Silben  des  Verses  (abgesehen  von  der 
etwaigen  überschüssigen  unbetonten  Silbe  am  Schlufs)  sind 
gewöhnlich  zwei  Vollwörter  entweder  mit  gleich  starker  Be- 
tonung oder  mit  geringem  Siärkeunterschied  zugunsten  des 
ersten  oder  zweiten: 

a)  J?at  in  /rith  /bundes  3,  16 
and)  se  hom  sie  care  68, 12 

b)  ne)  him  to  dethe  di-^te  4,  8 
for-)sothe  in  bed  lay  52,8 

c)  and)  bede  him  cum  see  56,  4 
durst)  on  pe  fynde  /ast  7,8. 

Die  starke  Betonung  des  ersteren  ist  durch  das  Fehlen 
einer  folgenden  Senkungssilbe  begründet,  die  des  letzteren 
durch  den  Reim. 

55.  Verse  mit  Maximalfüllung,  d.  h.  mit  drei  Vollwörtern, 
sind: 

bade  hom  sie  care  49,  8 

he)  wan  J?is  Murde  bijite  32, 16 

and)  bede  him  siille  s^onde  47,12; 

48,4 
and)  se  hom  sie  care  68, 12 
p>ou)  knoes  ^)  best  here  50,  8 


he)  hiesO  gode  spede  40,8 

he)  hieesO  gode  waye  52,4 

and)  durste  notte  /"urthe  /are  64,16 

durste)  on^)  j?e  /ynde  /ast  (lies  /est) 

7,8 

and)  bede  him  cum  see  56, 4. 


^)  Knoes  und  hies  können  auch  einsilbig  sein   (vgl.  §  17);   dann 
gehören  die  Verse  in  §  66. 

^)  Durste  on  mit  schwebender  Betonung. 
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Auf  derselben  Stufe  der  Betonung  stehen 


and)  lay  her  down  by  63,  12 
for-)sothe  io  bed  lay  52,8 
per-fore  come  I  63,  4. 


ichone  sere  way  10,4 
to)  wake  hit  all  nyjte  9,  4 
and)  ^rins  of  ich  play  26, 12^) 
and)  joy  att  iche  ende  62, 12 

Hierher  ist  auch  V.  33,  4  God  and  Sir  Gaivan  zu  stellen, 
in  welchem  and  zu  streichen  ist.  Das  verlangt  der  Sinn  und 
die  Alliteration  und  wahrscheinlich  auch  die  Betonung  des 
Namens  Gawan  (siehe  §  106). 

56.  Meist  enthält  der  Vers  zwei  einsilbige  Vollwörter  am 
Schlufs  bei  schwächerem  Eingang  (§  54): 


and  on  Ä;ene  Jfay  8,  4 

hym  to  fZethe  flfijte  9,  8 

to  J^ine  /lerte  Äold  72, 8 ;  ähnlich 
54,12 

for  pl  sune  sake  17,  12 

J>at  in  /rith  /bundes  3,  16 

with  a  scharpe  spere  21,12;  ähn- 
lich 29,16;  40,4;  41,16;  54,12; 
67,16;  72,  12 


ne)  him  to  dethe  d\ite  4,8 
ne)  of  no  6irde  öry^te  9, 12 
qnere)  I  schuld  /"urthe  /are  43,16; 
45,8 
in-)  tili  our  bed  beed  61,16 
and)  in  ]>e  holte  houes  19,4 
and)  of  his  lyfe  dredus  40, 12 
sum)  pat  his  gate  lay  10,  12;  ähn- 
lich 53,4;  58,4. 


Ungefähr  dieselbe  Betonung  haben: 

butte)  gif  )?ou  ded  be  4 1 , 1 2  1  we  are  all  schent  44,  8 

loke)  J?at  ]7ou  duelle  p»ere  45,12  le  schall  here  more  18,4 

I  f>at  schall  greue  pe  41,16. 

57.  Statt  der  beiden  vollbetonten  einsilbigen  Wörter  kann 
am  Schlüsse  auch  ein  zweisilbiges  Vollwort  mit  Nebentreff 
auf  der  zweiten  Silbe  stehen. 

a)  Aufserdem  steht  ein  Vollwort  oder  anderes  starktoniges 

Wort  im  Versanfang: 

and)  sette  füll  sorely  57, 12 
to)  here  his  tithand  47, 16 
wip>-)oaten  letting  30,16;  31,12. 

b)  Bei  sehwachem  Verseingang: 


wij?    his    lady    56,8;    ähnlich 
57,  16;  63,16 
he)  had  no  horsing  31,  8 


op)on  pe  bed-syde  55,4 
als)  hit  were  jole-day  69, 16. 


^)  Im  Perc.   kommt  auch  dreifache  Alliteration  vor:  and)  Kay  the 
kewe  kny^te  87, 12. 
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58.    Bei  der  Skaüdierung  der  §§  54 — 57  angeftibrten  Verse 

nach    der    Zweihebuiigstbeorie    ergeben    sieb    Scbwierigkeiten, 

welcbe  die  beiden  Haiiptvertreter  der  Tbeorie  auf  verschiedene 

Weise  zu  lösen  versucht  baben.  i)     Nur  in  Fällen  wie 

wif>  Ins  lad}'  56,  8 
and  on  Ärene  K'dy  8,  4, 
ne  him  to  dethe  dizte  4,  8, 

WO  der  Vers  nur  ein  oder  zwei  Vollwörter  aufweist,  und  zwar 
am  Versende,  sind  die  beiden  Gelehrten  einer  Meinung.  Da- 
gegen in  den  übrigen  Fällen  ist  nach  Luick  so  zu  skandieren: 

and  sette  fall  sorely  57, 12 
bade  hom  sie  care  49,  8  usiv. 

Er  gibt  die  „sehr  einfache  Regel":  „Die  erste  Hebung  trifft 
die  Stammsilbe  des  ersten  Vollwortes,  die  zweite  die  Reim- 
silbe; in  welchem  Abstände  beide  voneinander  stehen,  kommt 
nicht  in  Betracht."  Das  ergibt  aber  manchmal  widersinnige 
Betonungen ;  z.  B. 

he  wän  J?is  Murde  bry^te  32, 16 
and  bede  liim  stille  sfonde  47,12. 

Solche  Fälle  haben  anscheinend  Schipper  veranlafst,  eine 

andere  Skandierung  anzunehmen  und  z.  B.  zu  lesen: 

and  sette  füll  sörely  57, 12 

he  wan  pis  Murde  öry^te  32, 16. 

Das  ist  sinngemälser,  ergibt  aber  Reimsilben,  die  als  Senkungen 
angesehen  werden  sollen,  obwohl  sie  stark  betont  sind  (vgl.  §41  f.). 
Andrerseits  bietet  die  Skansion  mit  drei  Hebungen  keinerlei 
Schwierigkeit;  und  sie  hat  noch  den  andern  Vorteil,  dass  sie 
in  allen  Versen  die  gleiche  ist.  Die  zweite  Silbe  des  Vers- 
rumpfes bildet  die  Senkung,  und  die  drei  übrigen  Silben  tragen 
die  Hebungen:  Also  ^x--^  z.  B. 


bade  hom  sie  cäre  49,  8 
and  on  /cene  Kkj  8,  4 
ne)  him  to  <iethe  digte  4, 8 


and)  sette  füll  sorely  57, 12 
wf|7  his  lady  56,  8. 


Und  drittens  kann  der  Vortrag  hierbei  überall  sinngemäls  ge- 
schehen, da  die  drei  Hebungen  natürlich  nicht  gleich  stark  zti 
sein  brauchen. 


1)  Siehe  Luick,  Anglia  XII,  449  und  in  Pauls  Grundrifs^  §  60 ff.;  und 
Schipper,  Grundrifs  der  engl.  Metrik,  S.  89 ff. 
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59.  Nach    Luicks    Regel    würden    folgende    Verse    ver- 
schiedene Skansion  haben: 

a)  he  had  no  liörsing  31,8 
opon  pe  bedsyde  55,  4 

b)  to  here  his  tithänd  47, 16 
and  sette  fall  sorely  57, 12. 

Alle  diese  Verse  haben  am  Schlufs  ein  zweisilbiges  Vollwort 
mit  natürlichem  Haupt-  und  Nebentreff  (§  57) ;  und  in  allen 
Fällen  gehen  dem  Vollwort  drei  Silben  voraus,  wovon  die 
mittlere  betont  ist.  Bei  Annahme  von  drei  Hebungen  behalten 
alle  Verse  ihre  natürliche  Betonung,  die  in  allen  Fällen  die 
gleiche  ist;  Luicks  Skandierung  aber  tut  ihr  in  der  zweiten 
Gruppe  Gewalt  an;  und  zugleich  hören  bei  seiner  Skandierung 
die  Verse  auf,  ein  und  dasselbe  Metrum  zu  haben;  siehe  §61. 

60.  Schippers  Annahme   (§  58),  dals  zu  skandieren  sei 

and  sette  füll  sörely  57, 12 
to  here  his  tithänd  47, 16, 

SO  zwar,  dafs  die  letzte  Silbe  wegen  des  Reimes  sprachlich 
„tieftonig"  (=  nebentonig)  sei,  aber  metrisch  „in  der  Senkung 
stehe",  bedeutet  in  Wahrheit,  dals  das  Versschema  x-x-X 
sei.  Dann  mülsten  aber  auch  Verse  wie  to  here  his  wördes, 
etwa  im  Reim  mit  swördes,  vorkommen.  Sie  fehlen  aber  ganz. 
Nach  der  Dreihebungstheorie  erklärt  sich  das  einfach  daraus, 
dafs  solche  Verse  nur  zwei  hebungsfähige  Silben  haben  und 
daher  unmöglich  sind.  Die  Zweihebungstheorie  dagegen  bietet 
keine  Erklärung  für  das  Fehlen  solcher  Verse. 

61.  Die  von  den  Zweihebungstheoretikern  angenommene 
Skansion  in  Versen  wie 

X  X  —  —  bym  to  dethe  (üjte  9,  8  und 

XXX  —  —       ^6  hina  to  dethe  diite  4,  8 
läfst  sich  nicht  vereinigen  mit  der  in  Versen  wie 

-^  X  X  —  bade  hom  sie  cäre  49,  8 

1 X  X  X  -       ^ette  vs  haue  oure  life  60,  4  (§  32), 

wie  Luick  sie  skandieren  würde.  Dieselbe  Silbenzahl  ist 
zwar  vorhanden,  auch  dieselbe  Zahl  von  Hebungen  und 
Senkungen;  aber  die  Stellung  der  Hebungen  und  Senkungen 
ist  so  verschieden,  dafs  von  den  Versen  nicht  gesagt  werden 
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kann,  dafs  sie  alle  dasselbe  Metrum  haben.  Dies  muls  aber 
als  grundsätzliche  Notwendigkeit  betrachtet  werden,  zumal 
für  ein  Gedicht,  das  in  Strophen  von  gereimten  und  ungleich 
langen  Versen  verfalst  ist.  Sie  wird  nur  durch  die  Annahme 
von  drei  Hebungen  in  den  Schlulsversen  erfüllt,  wodurch  alle 
vier  eben  angeführten  Verse  das  Mals  x)  -  x  -  (x)  -  erhalten. 

62.     Bei    der    Zweihebungstheorie    sieht   man    nicht    ein, 
warum  neben 

ne  him  to  dethe  di^te  4,  8 
hym  to  dethe  di^te  9,  8 


XXX 

/  / 

XX 

/  f 

nicht  auch 

X 

f  f 

vorkommen 

kann 

to  dethe  diite 
Luick  nimmt  an,  dafs  die  beiden  vor- 
kommenden Formen  aus  dem  ae.  Typus  C  durch  „Abfall  der 
Endsenkung"  entstanden  seien ;  i)  warum  aber  die  ae.  Grund- 
form X-  — X  ^^i^  einer  Eingangssenkung  verloren  gegangen  sei, 
bleibt  unerklärt.  Die  einfachste  und  einzige  rationelle  Er- 
klärung aber  ist,  dafs  Verse  wie  to  dethe  di^te  unmöglich  sind, 
weil  die  dritte  hebungsfähige  Silbe  fehlt.  Dies  wird  bestätigt 
durch  andere  dreisilbige  Verse,  wo  sie  vorhanden  ist  (§§  19 
und  6QS.). 

63.    Ebensowenig  ist   bei   der  Zweihebungstheorie  zu  be- 
greifen, warum  zwar  Schlufsverse  wie 

hym  to  dethe  di^te  9,  8  und 

in  fayre  /iöltus  höie  43, 12  (§  33/9) 


XX- 

f 

XX- 

X- 

vorkommen. 

aber 

xx-xx- 
ausgeschlossen  ist,  obwohl  diese  Form  ja  vollkommen  ana- 
pästisch wäre  und  angenommen  wird,  dafs  Anapäste  gerade 
das  Wesen  des  zweihebigen  Verses  ausmachen.  2)  Der  wahre 
Grund  ist,  dafs  ein  Vers  von  der  Form  xx-xx-  vierhebig 
wäre ;  er  wird  daher  als  Tripletvers  gebraucht,  z.  B. 

püs  ho  Kalkes  him  ^ill  19, 1 

tö  pe  /orest  J?a  /äre  2,  9 

öne  was  ^rther  pe  kinge  1,  9  (§  89). 

1)  Anglia  XI,  403  u.  414. 

2)  Vgl.  z.  B.  Anglia  XII,  444  und  oben  §  43. 
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64.  Ebenso  erklärt  die  Zweihebungstheovie  nicht,  warum 
neben  Versen  wie 

bade  hom  sie  cäre  49,  8 

he  wan  pis  Murde  bry^tQ  32,16 

mit  Luicks  Skansion,  nämlich  (x)-xx-5  nicht  auch  Verse 
mit  etwa  folgender  Füllung  zulässig  sind: 

X  — XXX—     he  went  to  pls  6iurde  öry^te, 

zumal  doch,  wenn  das  mittlere  Vollwort  um  eine  Stelle  vor- 
rückt, Verse  mit  derselben  Skansion  und  derselben  Füllung 
(drei  Vollwörtern  und  drei  schwachen  Silben)  vorkommen,  z.  B. 

ich  ertheli  thinke  has  ende  62, 16. 
Offenbar  ist  auch  hier  die  Erklärung  in  der  Zahl  der  hebungs- 
fähigen Silben  zu  suchen:  Sind  vier  hebungsfähige  Silben  wie 
in  hc  went  tö  J)is  hiurde  hry^te  vorhanden,  so  ergibt  dies 
keinen  Schlufsvers,  sondern  solche  Füllung  könnte  nur  für 
einen  Tripletvers  verwandt  werden,  wie   es  in  der  Tat  häufig 

geschieht;  z.  B. 

he  speke  wi)?  a  vöis  law  26,  7 

}7e  &öre  wij?  his  öröde  schild  11,6  (§89,2). 

Dagegen  ich  ertheli  thiiike  has  hide  62, 16  mit  seinen  drei  be- 
tonten Silben  ist  ein  Schlufsvers  (§  32  a). 

Mit  andern  Worten:  Die  in  einer  Zeile  sprachlich  vor- 
handenen haupt-  und  nebentonigen  Silben  werden  nicht,  wie 
Luick  will,  alle  mit  Ausnahme  von  zweien  zu  Senkungen 
herabgedrückt,  sondern  sie  dienen  als  ebenso  viele  Hebungen, 
so  dals  in  den  Schlulsversen  drei  und  in  den  Tripletversen 
vier  herauskommen. 

Übrigens  ist  auch  bei  Schippers  Skansion  nicht  be- 
greiflich, warum  neben 

he  wän  pis  Marde  bryite  32, 1 6 
nicht  auch  Verse  wie 

he  went  to  f>is  6iurde  try^te 
als  Schlulsverse  zulässig  sind. 

65.  Wenn  Luicks  Skandierung  von  Versen  wie 

bade  hom  sie  cäre  49,  8 

richtig  wäre,  so  mülsten  auch  Versfüllungen  wie 

sk\  him  notte  see 
poü  will  notte  läyne 
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vorkommen.  Zwei  Vollwörter  in  der  Zeile  sind  nicht  nötig-, 
weder  wenn  das  einzige  (am  Schlufs)  zwei  Hebungen  trägt 
(wie  in  tvip  his  lädy  56,8),  noch  wenn  es  nur  eine  hat  und 
der  ganze  übrige  Teil  des  Verses  schwächer  betont  ist;  vgl. 
die  Verse  in  §  34,  z.  B. 

/"ör  hur  /br  to  /iste  27,4. 
Dals  dieser  Vers  richtig  ist,  ml  Mm  notte  see  u.  ä.  aber 
nicht,  liegt  nicht  etwa  daran,  dals  drei  Senkungssilben  er- 
forderlich seien;  denn  Verse  wie  gäy  in  hör  gere  21,8  und 
stoJckes  and  stönes  12,12  u.a.  (§48?y)  begegnen  ja  sehr  häufig. 
Die  Zweihebungstheorie  vermag  in  der  Tat  keine  annehmbare 
Erklärung  dafür  zu  geben.  Nimmt  man  aber  drei  Hebungen 
für  die  Schlulsverse  an,  so  ist  der  Grund  klar:  Wortgruppen 
wie  Bai  hini  notte  see  und  ])ou  will  no^te  layne  sind  metrisch 
ungenügend,  weil  sie  keine  drei  Hebungen  tragen  können.  Die 
Skandierung  ml  Mm  notte  &ee  und  poü  will  no^te  layne  ist 
unzulässig,  weil  sal  und  pou  wegen  ihres  zu  geringen  Gewichts 
nicht  mit  beschwerter  Hebung  auftreten  können  i)  (vgl.  §  51  f.). 
Und  ebenso  ist  ml  Mm  notte  see  und  poü  tvill  notte  layne 
ausgeschlossen,  weil  notte  zu  schwach  ist.  Tatsächlich  haben 
alle  viersilbigen  Verse,  die  mit  zwei  schwachen  Silben  be- 
ginnen, am  Schlüsse  zwei  voll  betonte  Wörter  (§  56)  oder  ein 
Wort  wie  lady  mit  zwei  Hebungen  (§  57  b),  z.  ß. 

änd  on  /cene  Kkj  8,  4 
wif»  his  lädy  56,  8. 

Dies  ist  nur  bei  Annahme  von  drei  Hebungen  begreiflich. 

3.   Dreisilbige  Verskörper. 
66.     Verse  dieser  Art  sind   verhältnismälsig  selten.     Im 
Av,  haben  sie  stets  (einsilbigen)  Auftakt  (vgl.  §  18 f.): 


a)  well  grim.  gryse  2, 16 

pat)  ^riselich  ^feste  7,16  2) 

I)  tvold  wete  more  64,  4 


he)  hies  gode  spede  40,  8 

he)  hiees  gode  waye  52, 4 

J?on)  knoes  best  here  50,  8. 3) 


*)  Abgesehen  natürlich  von  dem  seltenen  Falle,  dafs  sie  in  Gegensatz 
etwa  zu  will  oder  I  stehen. 

^)  Vgl.  That  comelych  Vnyght  Degrevant  2,4;  43,16. 

^)  Zu  den  letzten  beiden  Versen  beachte  die  Reime  lise  'liegt'  3.  Sg. 
:  ayrise  Subst. :  vmvise  59, 13flf.  und  lyce  'liegt'  3.  Sg.  ;  ivise  :  price  72,  5 ff. 
und   vgl.  §  IT;    doch    können    hies   {hiees)   und   knoes  auch   zweisilbig 
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Im  Perc,  begegnen  jedoch  auch  Verse  ohne  Auftakt: 
HoTse  /lame  brynge  352 
fyue  stryde  mette  1708 
twelve  stone  weghte  2024 
neben  the)  ryng  owte  glade  2116 

the)  horse  stode  stille  1272 
and)  home  wente  hee  2276 
with)  Arthours  men  836 
oflf)  Arthurs  in  260. 

67.  Bei  der  stärksten  Füllung  stehen  also  drei  einsilbige 
volltönende  Wörter  im  Verse;  aber  auch  halbstarke  Wörter 
(wie  wold  'wollte'  und  hee  'er')  oder  nebentonige  Silben  (wie 
in  griselich  und  Arthours)  genügen  anstatt  einer  volltönigen. 
Sprachlich  unbetonte  Silben  sind  jedoch  zu  schwach;  denn 
Verse  der  Form  x —  (etwa  a  grim  gryse)  oder  —  x—  (etwa 
marres  me)  oder  X-X-  (etwa  J)e  langes  men)  fehlen  in  beiden 

Gedichten.    Die  geringste  zulässige  Füllung  ist  also oder 

mit  Auftakt  X oder  mit  klingendem  Ausgang  (x) X.*) 

Der  Nebenton  kann  an  jeder  beliebigen  Stelle  statt  des 
Volltones  eintreten: 

X)  —  —  —  I  wold  wete  möre    Av.  64, 4 


X)  — —  —  J?at  priselich  ^este    Av.  7,16 


f   f   \ 


X) pou  knöes  best  here    Av.  50,8.'-^) 

68.  Versucht  man  die  Verse  mit  zwei  Hebungen  zu  lesen, 
so  ergeben  sich  grofse  Schwierigkeiten. 

Luick  hat  einige  entsprechende  Verse  aus  den  Äwntyrs 
of  Arthure  in  Anglia  XII,  452  f.  besprochen.  Da  er  vier  Silben 
für  das  Mindestmafs  der  Verse  hält,  so  betrachtet  er  dreisilbige 
mit  Milstrauen,  und  schiebt  sie,  wenn  nur  in  einer  Handschrift 
tiberliefert,  einfach  bei  Seite.  Sie  sind  aber  so  nicht  ganz  weg- 
zuschaffen, und  er  läfst  z.  B.  gelten 

Stande  vp  ryght  51,7  und 
he)  carf  downe  clene  47,  5, 

gelesen  werden,  so  dafs  die  Verse  in  §  55  gehören.  Die  Endung  -es  nach 
betontem  Vokal  hat  z.  B.  Silbenwert  in  den  Tripletversen  That  hoth  his 
hrees  con  hlake  15, 15  und  ßat  hoth  his  hre'es  con  hlede  27, 11  (siehe  §  105). 

^)  Verse  mit  klingendem  Ausgang  finden  sich  in  Sir  Degrevant: 
hrodelyche  hledus  69, 12 
to)  do  suche  dedus  69, 16. 

2)  Vgl.  den  Tripletvers  he  siröke  \  Kay  stiflp  21,  10  (§  89, 1). 
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weil  sie  in  zwei  Handschriften  übereinstimmend  tiberliefert 
sind.  Er  nennt  sie  „verkürzte  Verse",  gibt  diese  Deutung 
aber  in  Pauls  Grundrifs  2,  S.  164,  wieder  auf,  da  er  meint,  dafs 
„möglicherweise  in  diesen  Versen  doch  die  ae.  Grundformen 
nachwirken".  Wie  er  sich  das  denkt,  ist  aus  seinem  früheren 
Aufsatze  über  die  Stabzeile  des  Troy-Booh  zu  erkennen.  Hier 
setzt  er  (Anglia  XII,  403)  auseinander,  wie  aus  Sievers'  A-Typus 
(x)-x(x)-X  i^  ^^-  „durch  Abfall  der  Endsenkung"  (x)-xx- 
entstanden  sei  und  ebenso  aus  Sie vers' C- Typus  (x)x--X  die 
die  me.  Form  xx  — -•  Offenbar  meint  er,  dafs  neben  diesen 
gewöhnlichen  me.  Formen  ^xx-  ^^^  XX  —  -  ^^^^  ^^^' 
altenglischen  mit  nur  ^iner  Senkungssilbe  sich  spärlich  erhalten 
haben;  also  -^x-  ^^^  X---  D^^niit  läfst  sich  aber  schwerlich 
die  Tatsache  vereinbaren,  dafs  im  Av.  und  in  Perc,  an  der 
nach  seiner  Theorie  metrisch  unbetonten  Stelle  keine  tonlose, 
sondern  nur  eine  sprachlich  haupt-  oder  nebentonige  Silbe  ge- 
funden wird  (§  65),  während  im  Ae.  gerade  ^x-X  {Orendles 
dceda)  und  x  — —  X  (^^  sce  wceron)  die  gewöhnlichen  Formen 
sind,  dagegen  L  —  Ly^  (wtsfcest  tvordum)  und  _Z.^x  (oft  Scyld 
Scefing)  nur  selten  begegnen.  Jedenfalls  ist  nicht  ersichtlich, 
warum  a  ^xim  gryse  ein  falscher  Vers  ist,  aber  a  well  grim 
gryse  2,16  richtig;  oder  warum  with  Ärthours  mm  Perc.  836 
vorkommt,  aber  etwa  pe  Mnges  men  oder  eine  ähnliche  Füllung 
nicht  genügt.  In  einem  Worte:  Woher  stammt  die  me.  Regel, 
die  doch  offenbar  besteht  (§  66 ff.),  dafs  aufser  den  beiden 
Hebungssilben  der  Luickschen  Theorie  noch  eine  dritte  haupt- 
oder  nebentonige  Silbe  vorhanden  sein  mufs? 

69.  Bei  Annahme  von  nur  zwei  Hebungen  wird  überdies 
wieder  gleichmäfsige  Skandierung  unmöglich.  Denn  bald  tritt  die 
nebentonige  „Senkungssilbe"  vor  die  beiden  Hebungen,  bald  da- 
zwischen, bald  dahinter  (siehe  §  67  am  Schlufs  und  vgl.  §  41  f.). 
Dementsprechend  würde  Schipper  sie  z.T.  mit  Nebenton 
skandieren.    Luick  freilich  würde  lesen  (vgl.  Anglia  XII,  449) : 


a  well  grim  gryse  2,  Ifi 
pat  ^riselich  ^este  7, 16 


I  wold  wete  möre  64, 4 

/lörse  Äame  brynge   Perc.  352  usw. 


Aber  dadurch  käme  ebensowenig  überall  das  gleiche  Metrum 
heraus,  und  überdies  geht  in  einem  Teil  der  Verse  die  Wirkung 
der  Alliteration  verloren. 
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70.  Gibt  man  den  Versen  dagegen  drei  Hebungen,  so  be- 
steht niclit  die  geringste  Schwierigkeit.  Es  ist  vielmehr  sofort 
klar,  warum  in  Versen  von  nur  drei  Silben  keine  tonlose  Silbe 
statt   einer   der   tonfähigen   eintreten   kann   (§  66  f.).     Ebenso, 

warum   x  -  x  -  ^»d   x x   ^^^  -  x  -  x  und  x  -  x  —  x  (z-  B. 

and  schildus  brade  oder  of  twelve  hny^tes  oder  seuen  hnystes 
oder  a  litull  tabulJ)  nicht  vorkommen.  Der  Grund  ist  überall, 
dals  solche  Verse  nur  zwei  hebungsfähige  Silben  haben  würden. 

Alle  die  genannten  ungenügenden  Formen  werden  aber 
ausreichend,  wenn  zu  der  unbetonten  Silbe  noch  eine  andere, 
gleichviel  welcher  Art,  —  eine  starke  oder  schwache  —  hin- 
zutritt, oder  auch,  wenn  statt  der  einzelnen  tonlosen  Silbe  eine 
stärkere  eintritt: 

Falsch  ist     x  — ;   aber  richtig     x  x  —  i)   oder     

-XX-2)  

rxx-x-3) 
Ix  —  X  X  —  4) 

XX  —  x6)  X 

-XX  —  X')  X 

fxx-x-x8)  X 

Ix-xx-x^)  X 


X — : 

-X- 

x-x- 


X  —  X 

-X  — X 

X-X-X 


l X- 


•) 


Die  übereinstimmende  Folge  aller  dieser  Veränderungen 
ist,  dafs  dadurch  der  Vers  eine  hebungsfähige  Silbe  mehr 
erhält;  und  das  kann  nicht  anders  gedeutet  werden,  als  dafs 
diese  hebungsfähige  Silbe  dem  Verse  auch  eine  wirkliche 
Hebung  mehr  zuführt,  und  nicht  blofs  eine  „mehr  betonte 
Senkungssilbe"  (wie  Luick  in  Anglia  XI,  411,  Fufsnote2,  sich 
ausdrückt).    Daher  ist  diese  Silbe  häufig  ein  volltöniges  Wort : 


16,16 


*)  Z.  B.  and  on  kewe  'Kay  8,  4  (§  56)  und  ich  one  sere  way  10, 4  (§  55). 
2)  Z,  B.  gay  in  hör  gere  21,  8  (§  48  y). 

*)  Z.  B.  inpayre  \ioltus  höre  43, 12  (§  33  ß)  und  gif  him  sory  care  71,8. 
*)  Z.  B.  the  See  and  the  sande  1,4  (§  48  y)  und  his  hrod  schildus  hothe 
(§  48  a). 

^)  Z.  B.  ge  marre  notte  me  41,8  (§48  «). 
6)  Z.  B.  ßat  in  Mth  foundes  3, 16  (§  56). 
')  Z.B.  siokkes  and  stones  12,  12  (§  48??). 
^)  Z.B.  wiste  he  neuyr  quedur  25,12  (§  34/9). 

ö)  Z.  B.  and  hurte  of  my  howndes  3, 4  (§  48  y)  und  for  smelle  oper 
smekis  15,12  (§48)0). 
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1.  bade  htm  sie  care  49,8  (siehe  §  55);  —  2.  and  ierd  furthe 
in  fere  50,16  (siehe  §  48);  —  3.  leite  vs  haue  oure  Ufe  60,4 
(siehe  §  31flP.);  usw. 

71.  Dafs  in  Versen  wie  pat  griselich  geste  7,16  (§  66) 
auf  griselich  zwei  Hebungen  fallen  und  ])at  Auftakt  bildet, 
läfst  sich  aus  einem  Vergleich  mit  Versen  wie  hrödelyche 
hiedus  Degrev.  69, 12  und  That  hörltch  and  holde  Degr.  29, 4 
und  That  frely  to  földe  Degr.  29, 12  folgern ;  auch  würde  pat 
mit  beschwerter  Hebung  bei  der  Skansion  pdt  p^iselich  geste 
eine  sinnwidrige  Betonung  haben  (vgl.  auch  §  105). 

12.  Bei  der  bisherigen  Betrachtung  der  einzelnen  Vers- 
gruppen mit  fünf-,  vier-  und  dreisilbigem  Rumpf  haben  sich 
bereits  viele  Beweisgründe  gegen  die  Zweihebungstheorie  und 
für  die  Annahme  von  drei  Hebungen  ergeben.  Ihre  Zahl  läfst 
sich  noch  vermehren,  namentlich  wenn  man  die  drei  Versgruppen 
zusammen  betrachtet. 

73.  In  §  21  ff.  hat  sich  ergeben,  dafs  sowohl  beim  fünf- 
silbigen  als  vier-  und  dreisilbigen  Verskörper  in  gewissen 
Fällen  eine  einzige  Silbe  im  Versanfang  weggelassen  werden 
kann.  Dasselbe  kann  am  Schlüsse  geschehen  (siehe  §  26  ff. 
und  §  67  Fufsnote  mit  den  Beispielen  aus  Sir  Degrevant). 
Mehr  als  diese  einzelne  Silbe  darf  aber  nicht  fehlen.  Das  ist 
bei  Annahme  von  drei  Hebungen  ganz  verständlich.  Es  heilst 
nichts  anderes,  als  dafs  vor  der  ersten  Hebung  eine  unbetonte 
Silbe  stehen  oder  fehlen  darf  (nämlich  der  Auftakt),  und 
ebenso  nach  der  letzten  Hebung  (der  unbetonte  Teil  des 
klingenden  Ausganges),  ohne  dafs  der  wesentliche  Teil  des 
Verses  dadurch  verändert  wird: 

x)-^x-x-(x;  vgl.  §31ff. 
x)ilx-(x;  vgl.  §47 ff. 
x)-x--(x;  vgl.  §54ff. 

x)^-1J:(x;  vgl.  §66ff. 

Würde  am  Anfang  oder  Ende  aber  mehr  als  eine  Silbe  weg- 
gelassen, so  wäre  es  eben  eine  Hebungssilbe,  was  natürlich 
unmöglich  ist. 

Bei  der  Zweihebungstheorie,  wo  im  Allgemeinen  Verse 
mit    1,    2    oder    3    Senkungssilben    am    Anfang    angenommen 
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werden,  ist  —  wie  z.  T.  schon  früher  hervorgehoben  ist  — 
nicht  ersichtlich,  warum  in  gewissen  Fällen  zwar  eine,  aber 
nicht  zwei  oder  drei  fehlen  dürfen.     Als  richtig  gelten 

X)  X  X  -  - 

x)xx-x-5 

warum  aber  nicht  auch  x--  ^^^  x-x  — ^  Zumal  —LL  und 
__Lx—  zulässig  sind,  und  ae.  Urformen  mit  einsilbiger  Senkung 
zu  Anfang  ja  vorhanden  waren  (on  sce  wöeron  und  Ijurh  änes 
crmft). 

Und  warum  kann  am  Schlüsse  z.  B.  von  Versen  wie 

^laddely  ^rawuntutte  J?äy  8, 1 6 
and  all  hur  Company  63,  8, 

welche  Schipper  metrisch  als  x  — x  — xx  auffafst,  die  letzte 
Silbe  nicht  fehlen? 

Die  vorletzte  kann  hier  fehlen,  wie  der  Vers  to  here  his 
tithand   47,  16   u.  a.   zeigen.     To  here  his  songes  aber  wäre 

falsch.     Mit    andern   Worten:    Nach   dem   Anfang   x)  — x  — 

genügt  eine  tonlose  Silbe  nicht,  um  den  Vers  zu  vervollständigen ; 
es  mufs  mindestens  noch  eine  nebentonige  Silbe  folgen:  to 
here  his  tithand.  Es  kann  aber  auch  eine  haupttonige  sein: 
he  wanpis  hiurde  hrygte  32, 16  u.  ä.  (Ob  davor  aufserdem  noch 
eine  tonlose  steht  oder  nicht,  ist  gleichgültig).  Begreifen  lälst 
sich  das  nur,  wenn  man  annimmt,  dafs  die  erforderliche  neben- 
oder  haupttonige  Silbe  am  Versschlufs  auch  den  Wert  einer 
Hebung  hat. 

74.     Oder    wenn    man    Luick    folgend    die    mittleren 
Senkungen  von  Versen  mit  der  Füllung 

x)  —  X  X  X  —  (x  j   z.  B.  in  y.  71,  8     gif  him  sory  care 
x)  — XX  — (Xj   z.B.  in  V.  16,16   his  biöde  schildus  66the 

oder  in  V.  32,  16   he  wän  pis  Murde  bryite^) 

betrachtet  und  sie  mit  denen  von  Versen  geringerer  Füllung 
vergleicht,  so  findet  mau,  dafs  die  drei,  bzw.  zwei  mittleren 
„Senkungssilben"  bis  auf  eine  reduziert  werden  können,  falls 
diese  einen  sprachlichen  Haupt-  oder  Nebenton  hat.  So  wären 
neben  he  stode  but  litull  awe  6, 16  auch  Verse  wie  he  stode 


1)  Siehe  seine  in  §  58  (aus  Anglia  XII,  449)  zitierte  „einfache  Regel" 
für  die  Skansion  der  Schlufsverse. 
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litull  aive  und  he  stode  much  mve  möglich;  oder  statt  I  lif 
neuyr  more  23, 8  könnte  I  lif  nere  more  stehen ;  und  neben 
bade  hom  sie  care  49,  8  wäre  bade  sie  care  ebenfalls  richtig. 
Aber  eine  einzelne  tonlose  Silbe  zwischen  den  beiden  Hebungen 
(1 X  -  oder  X  -  X  --)  würde  nicht  genügen.  Auch  hieraus  mufs 
man  auf  drei  Hebungen  als  das  erforderliche  Mafs  schliefsen. 
Oder  man  kann  auch  so  überlegen:  Folgende  drei  Vers- 
füllungen (mit  Luicks  Skansion)  sind  gleichwertig: 

—  —  X  —  iforlyke  in  icede  54,  8  (§  48  f) 
-1  X  —  —  bade  him  sie  care  49,  8  (§  55) 
i-  X  X  —        siokkes  and  stones  12, 12  (§48  r]). 

Aus  dem  häufigen  Vorkommen  von  Versen  der  letzten  Art 
(mit  zwei  Silben  schwächster  Form  in  der  Mitte)  darf  man 
aber  nicht  folgern,  dafs  der  sprachliche  Haupt-  oder  Nebenton 
in  den  beiden  ersten  Versarten  zur  Senkung  herabgedrückt 
wird.  Denn  wohl  kann  in  den  ersten  beiden  Versarten  die 
schwächste  Silbe  getilgt  werden  (weil  dann  noch  drei  hebungs- 
fähige Silben  übrig  bleiben,  vgl.  §  66);  aber  in  Versen  der 
dritten  Art  kann  keine  der  tonlosen  Silben  ausgelassen  werden, 
weil  die  Versfüllung  sonst  zu  gering  würde.  Das  ist  nur  zu 
begreifen,  wenn  man  folgert,  dals  von  den  beiden  mittleren 
Silben  der  schwächsten  Versfüllung  (— xx— )  eine  rhythmisch 
auf  die  Stufe  der  nebentonigen  Silbe  von  Versen  wie  wörlyJce 
in  wede  gehoben  ist,  so  dals  überall  drei  Hebungen  heraus- 
kommen. 

75.  Zusammenfassend  kann  man  also  sagen,  dals,  wo 
immer  bei  der  Zweihebungstheorie  zwei  oder  drei  Senkungs- 
silben nebeneinander  erseheinen,  nie  blofs  eine  einzelne  Silbe 
dafür  eintreten  kann;  es  sei  denn  eine  haupt-  oder  nebentonige 
Silbe.  Mit  andern  Worten,  neben  den  Versfüllungen 
(x)  X  X  -  (x)  -  (x)   und   (x)  -  (x)  x  x  -  (x) 

kommen  —  (x)  -  (x)   und   (x) (x)   vor, 

aber  nicht  x-(x)-(x)  oder  (x)-x-(x). 

Das  Übereinstimmende  zwischen  der  Gruppe  (x)  x  x  und  der 
damit  wechselnden  haupt-  oder  nebentonigen  Silbe  (-)  besteht 
in  der  Betonung,  in  dem  Vorhandensein  eines  Akzentes;  und 
dieser  unterscheidet  sie  auch  sprachlich  und  metrisch  von  der 
einzelnen  tonlosen  Silbe  (x),   die   nicht  für  sie  eintreten  kann. 

5* 
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Man  mufs  daraus  schlielseü,  dafs  die  Schlulsverse  drei  Hebungen 
haben. 

76.  Schon  bei  Behandlung  der  ftinfsilbigen  Schlulsverse 
(§  40  ff.)  ist  hervorgehoben  worden,  dals  bei  der  Zweihebungs- 
theorie nicht  alle  Verse  sich  auf  ein  einziges  Metrum  zurück- 
führen lassen.     Das  zeigt  sich  auch,  wenn  mau  Verse  wie 

X  X  -  -  wij?  bis  lädy  56,  8  (§  57) 

on  a  fair  stede  40,  4  (§  56) 
mit  -XX--  gky  in  hOT  geTQ  21,  S  {^  AS y) 

vergleicht.     Gleiches  Mals  erhalten   sie   erst,   wenn  man   drei 
Hebungen  und  drei  gleiche  Versfüfse  annimmt;  denn  xxl-l- 
ist  metrisch  dasselbe  wie  _L|xxl-' 
Ebenso  können 

XXX  —  —     ^^  had  no  hörsiüg  31,8  (§  57) 

ne  him  to  üfethe  dizte  4,  8  (§56) 
und  ^  X  X  X  —     rennyng  on  a  räw  6,  8  (§  32) 

nicht  gleich  gesetzt  werden;  wohl  aber  bei  Annahme  von  drei 
Hebungen.  Denn  x)  x  X I  —  I  —  ^^^  metrisch  gleich  JL  x  I X  X I  —  • 
Diese  Art  Messung  ist  aus  zahlreichen  andern  Gedichten  alter 
und  neuer  Zeit  sehr  bekannt;  aber  die  für  die  Zweihebungs- 
theorie angenommene  ist  rein  theoretisch. 

Das  dreihebige  Metrum  macht  zudem  starke  Versfüllung 
ganz  natürlich,  z.  B.  in 

bade  him  sie  cäre  49,  8  (§  55) 

and  se  hom  sl6  cäre  68, 12  (§  55) 
Ms  6röde  schildus  6öthe  16, 16  (§  47) 

gif  him  söry  cäre  71,  8  (§  31) 
and  /"erd  /"ürthe  in  /ere  50, 16  (§  48) 

^läddely  ^räwuntutte  ]?äy  8, 16  (§  33). 

Anderseits  machen  Verse  dieser  Art,  welche  einen  sehr 
ausgeprägten  natürlichen  Rhythmus  haben,  bei  der  Zwei- 
hebungstheorie so  grolse  Schwierigkeiten,  dafs  die  beiden 
Hauptvertreter  der  Theorie  über  ihre  metrische  Form  sich 
nicht  einig  sind.  Luick  legt  die  Ikten,  ohne  Rücksicht  auf 
die  Alliteration,  überall  auf  das  erste  Vollwort  und  die  Reim- 
silbe; und  Schipper   schwankt,  z.T.  wegen  der  Alliteration, 

z.B.  zwischen'  ,.,,  ,       ,       .  .4.    v.^     o  ,,. 

^laddely  ^rawuntutte  pny  8,  10 

und  his  bröde  schildas  6üthe  16,16. 
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77.  Auch  Verse  wie  die  folgenden  (mit  Schippers 
Skansion)  j^^^^q  /ij^me  brynge    Perc.  352  (§  66) 

und  butte  lic  may  /lärmes  /lente    Av.  28,  8  (§  33  ß) 

haben  nichts  miteinander  gemein  aulser  den  zwei  Hebungen, 
und  sind  wegen  der  verschiedenen  Art,  Zahl  und  Stellung  der 
Senkuugssilben  einander  so  unähnlich,  dals  man  sie  metrisch 
nicht  gleich  setzen  kann. 

Nicht  besser  ist  es  mit  Luicks  Skansion  von  Versen  wie 
hoTSG  /iamc  brynge    Ferc.  352  (§  66) 
und  he  /iad  no  /lörsing    Av.  31,  8  (§  57). 

Nicht  nur  ist  hierbei  die  Alliteration  vernachlässigt;  auch 
mit  der  gleichen  Hebungszahl  sind  die  beiden  Verse  zu  ver- 
schieden, als  dals  man  sie  als  metrisch  gleich  betrachten 
könnte. 

78.  So  haben  sich  überall  bei  Anwendung  der  Zwei- 
hebungstheorie unüberwindliche  Schwierigkeiten  ergeben;  und 
anderseits  hat  sich  gezeigt,  dafs  sie  alle  bei  Annahme  von 
drei  Hebungen  sofort  und  gänzlich  verschwinden. 

Die  Zweihebungstheorie  bietet  überhaupt  keine  rationellen 
Regeln  für  das  Auftreten,  die  Art  und  die  Zahl  der  Senkungen. 
Sie  lehrt  nicht,  warum  mindestens  eine  „Senkungssilbe"  (in 
Versen  wie  fyue  stryde  mette  Perc.  1708;  §  66)  vorhanden 
sein  muls;  noch  warum  diese  einzige  „Senkungssilbe"  immer 
schwerer  Art  ist;  noch  warum  die  Zahl  der  „Senkungssilben" 
bis  auf  fünf  steigen  darf  (z.  B.  and  hrittunt  all  to  honus  Av. 
12,8;  §31),  aber  nicht  höher;  noch  warum  zwei  oder  drei 
„Senkungssilben"  zusammen  stehen  dürfen  (wie  im  letzten 
Beispiel),  jedoch  nie  vier;  noch  warum  im  Av.  kein  einziger 
sicher  ursprünglicher  Vers  mit  zwei  „zweisilbigen  Senkungen" 
vorkommt;  noch  warum  das  Gedicht  neben  einer  dreisilbigen 
„Senkung"  im  selben  Vers  nie  eine  zweisilbige  hat. 

Dies  sind  alles  unerklärte  und  unerklärbare  Tatsachen, 
wenn  der  Vers  nur  zwei  Hebungen  hat.  Oder  mit  andern 
Worten,  es  sind  Regeln,  die  der  Dichter  erfüllt  hat,  nach 
denen  er  aber  so  weder  bewulst,  noch  unbewulst  gearbeitet 
haben  kann,  weil  sie  eben  unvernünftig  sind. 

Anderseits  hat  sich  ergeben,  dals  jeder  Schlufsvers  drei 
hebungsfähige  Silben  hat  und  nie  weniger.    Hinzuzufügen  ist, 
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dafs  in  den  wenigen  Fällen,  wo  vier  liebungsfähige  Silben 
vorhanden  sind,  eine  in  natürlicher  Rede  unbetont  bleiben 
(und  also  im  Vers  in  die  Senkung  treten)  kann;  z.  B.  die 
zweite  Silbe  von  gladdely  in  dem  Verse 

(/läddely  .^räwimtiitte  päy  8, 16, 

weil  sie  zwischen  zwei  voUtönigen  Silben  steht.  (Siehe  ferner 
§  79).  Es  gibt  keine  Tatsachen,  aus  denen  zu  folgern  ist, 
dals  immer  eine  von  den  stets  vorhandenen  drei  hebungsfähigen 
Silben  zur  Senkung  herabgedrückt  werden  mufs;  im  Gegenteil, 
viele  Tatsachen  beweisen,  dafs  die  drei  als  wirkliche  Hebungen 
im  Verse  angesehen  werden  müssen.  Es  ist  ferner  gezeigt 
worden,  dafs  und  in  vv elcher  Weise  Senkungssilben  neben  den 
Hebungssilben  stehen  oder  fehlen  können.    Vier  Formen  haben 

sich  ergeben:  /      /      ; 

^  -x-x- 

/    /  / 

--X- 

t         t    t 
-X-- 

/    /    t 

Jede  dieser  Formen  kann  mit  oder  ohne  Auftakt  beginnen 
und  kann  mit  oder  ohne  Senkungssilbe  schlielseu.  Ein  Unter- 
schied zwischen  ihnen  besteht  nur  im  Vorhandensein  oder 
Fehlen  von  Senkungssilben.  Wo  die  Senkungssilbe  fehlt,  sind 
Hebung  und  Senkung  in  einer  Hebungssilbe  vereinigt,  die 
dadurch  „überlang"  oder  „beschwert"  wird. ')  Das  Grund- 
schema des  Verses  ist  also  x-x -x-x,  oder  mit  Gliederung 
in  Fülse  x)  —  x  I  -  X I  —  X  J  ^^  andern  Formen  leiten  sich  daraus 
durch  Schwinden  einer  oder  mehrerer  oder  aller  Senkungs- 
silben ab.  2) 

79.  Welche  Silben  Hebungen  und  welche  Senkungen 
bilden,  wird  durch  die  Betonungsverhältnisse  der  natürlichen 
Rede  geregelt ;  das  hat  sich  bei  der  Untersuchung  allenthalben 
ergeben.  Die  meisten  Regeln  sind  bekannt,'-^)  Hervorzuheben 
oder   hinzuzufügen  ist  hier  nur  folgendes:  Zweisilbige  Wörter 

*)  Sie  wird  von  Saran  durch  das  Zeichen  ^  wiedergegeben. 

2)  Etwa  wie  aus  dem  Grundschema  x)  —  x  I  —  X  die  Formen  x)  ^  I  ^ 
und  l1  1  L  der  Verse  Der)  Mensch  \  denkt, 

Gott  I  lenkt. 

3)  Siehe  z.  B.  M.  Kaluza,  Englische  Metrik,  S.  193  ff. 
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wie  stohJces,  clyntus,  wontutte  usw.  sind  einhebig;  aber  wenn 
unmittelbar  darauf  eine  Senkuugssilbe  folgt,  bilden  sie  stets 
zwei  Hebungen :  stökJces  and  ^iönes  12, 12.  Zweisilbige  Wörter 
mit  schweren  Ableitungssilben  (wie  gladly)  folgen  derselben 
Regel;  sie  können  aber  auch  unmittelbar  vor  einer  Hebung  zwei- 
hebig  gebraucht  werden,  wenn  sie  mit  besonderm  Nachdruck 
auftreten,  vgl.  den  Vers  pat  gnscUeh  geste  7,  16  (§  66)  mit 
gldddehj  gvdivuntutte  pdy  8, 16.  Nebentonige  Ableitungssilben 
sind  also  in  dieser  Stellung  steigerungsfähig;  die  schwachen 
Flexionssilben  von  stoJches,  tvontutte  usw.  aber  nicht.  Dies 
ist  ein  Unterschied,  an  dem  die  Zweihebungstheorie  achtlos 
vorbeigeht. 

Wie  die  nebentonige  Ableitungssilbe  von  gladdely  im  zu- 
letzt angeführten  Verse,  so  können  auch  nebentonige  einsilbige 
Wörter  zwischen  zwei  Hebungen  in  die  Senkung  treten:  he 
vennes  füll  raihe  16,  8  (siehe  §  53  c);  sogar  einsilbige  Voll- 
wörter, namentlich  wenn  sie  an  Bedeutung  eingebtifst  haben: 
no  selcöuthe  thinge  me  56,  16;  so  söre  gerutte  (lies  gert)  Mm 
to  drede  11,16.  Dasselbe  kann  im  Auftakt  geschehen:  here 
fünden  is  hee  56, 12.  Zu  skandieren  here  fünden  is  hee  geht 
nicht,  weil  dadurch  here  als  beschwerte  Hebung  für  seine  Be- 
deutung zu  viel  Gewicht  bekommen  würde;  auch  gibt  es  kein 
zweites  Beispiel  mit  zwei  Senkungen  im  zweiten  Fuls.  Ahnlich 
ist  lohe)  Jjdt  i)  ])ou  duelle  ])ere  45, 12  und  do)  ])o'u  i)  me  neuyr- 
möre  45, 16  zu  skandieren. 


B.    Die  Tripletverse. 

80.  Den  Tripletversen  haben  Horstmann  (§  4)  und 
Köster  (§9)  drei  Hebungen  gegeben;  Schipper  (§  6)  und 
Luick  (§  7)  lesen  sie  mit  zweien;  und  Ellinger  (§  8), 
Trautmann  (§  10),  Kaluza  und  Heuser  (§  11)  mit  vieren. 
Es  fragt  sich,   welche  Theorie  sich  als  richtig  erweisen  lälst. 

^)  Dies  ist  wohl  die  natürliche  Betonung,  so  dafs  es  nicht  nötig  ist, 
„schwebende"  Betonung  zu  Hilfe  zn  nehmen.  Vgl.  E.  Sievers'  Auffassung 
des  mhd.  Verses  an  die  got  nnen  fliz  leit,  wozu  er  bemerkt:  „So,  nicht 
an  die  got,  ist  doch  wohl  die  natürliche  Betonung"  (Rhythmisch-Melodische 
Stadien,  Heidelberg  1912,  S.  29). 
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Bei  der  Untersiichuug'  ergibt  sich  bald,  dals  die  Triplet- 
zeilen nicht  durchweg-  sich  so  einfachen  Regeln  fügen,  als 
sich  für  die  kürzeren  Schlulszeilen  ergeben  hat. 

Da  jedoch  die  Formen  der  Schlulsverse  bei  der  Unter- 
suchung beständig  zum  Vergleichen  heranzuziehen  sind,  so 
empfiehlt  es  sich,  zunächst  immer  die  am  leichtesten  vergleich- 
baren, d.  h.  nach  übereinstimmenden  Regeln  gebauten  Triplet- 
verse  zu  prüfen  und  verderbte  Verse  und  besondern  Regeln 
folgende  vorerst  beiseite  zu  lassen,  da  sie  für  die  Beweis- 
führung entbehrlich  und  hinderlich  sind. 

81,  Die  Silbenzahl  der  auf  diese  Weise  gesichteten  Triplet- 
verse  im  Äv.,  welche  bei  weitem  die  Mehrzahl  bilden,  schwankt 
zwischen  vier  und  neun.     Vier  Silben  hat  der  Vers 

JiTay  come  home  sone  44,  6 ; 
neun  Silben  stehen  in  dem  Vers 

]?is  is  no  /antum  ne  no  /abuU  2,  1. 

Der  viersilbige  Vers  besteht  aus  vier  schweren  Silben; 
keine  von  ihnen  dürfte  tonlos  sein.  Setzt  man  an  irgend  einer 
Stelle  statt  einer  schweren  eine  tonlose  Silbe  ein,  so  entsteht 
ein  Schweifreimvers;  z.B.  he  come  home  so7ie,  oder  Kay  is  come 
home,  oder  Kay  aomes  sone,  oder  Kay  home  comes.  Schon 
hieraus  kann  man  schlielsen,  dals  der  Tripletvers  eine  Hebung 
mehr  hat  als  der  Schlulsvers,  also  im  ganzen  vier. 

Der  neunsilbige  Vers  hat  einen  regelmäfsigen  Wechsel 
von  einzelnen  unbetonten  und  betonten  Silben.  Vier  Silben 
sind  betont,  was  zu  dem  eben  gezogenen  Schluls  stimmt.  Jede 
der  fünf  unbetonten  Silben  kann  fehlen,  und  zwar  nach  Be- 
lieben blols  eine  oder  zwei,  drei,  vier  oder  alle  fünf;  in  allen 
Fällen  bleibt  ein  richtiger  Tripletvers  über.  Die  vier  betonten 
Silben  aber  sind  unentbehrlich  als  Träger  der  erforderlichen 
vier  Hebungen  (vgl.  §  18  ff.). 

Weder  Schippers  und  Luicks  Theorie,  noch  Kösters 
Ansicht  trägt  diesen  Tatsachen  Rechnung. 

I.   Auftakt  und  klingender  Ausgang. 

82.  Was  in  §  21  ff.  über  den  Auftakt  und  klingenden 
Ausgang  in  den  Schlufsversen  gesagt  ist,  hat  in  der  Haupt- 
sache auch  Gültigkeit  für  die  Tripletverse  und  braucht  kaum 
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nochmals  ebenso  ausführlich  dargelegt  zu  werden:   Einsilbiger 
Auftakt  und  klingender  Ausgang  können  beliebig  auftreten. 

Man  vergleiche  z.  B.  folgende  Parallelverse  mit  und  ohne 
Auftakt : 


/aste  /ülutte  to  him  thore  6, 10 
p>e)  king  turnus  to  J?e  bore  1  (>,  5 

myne  avow  wake  I   8,  6 
and)  I  avow  sayd  Kaye  9,  5 

shyn  hom  downe  slely  3,  5 
he)  slo^Q  hom  downe  sZely  (>,  1."] 
hunting  füll  warly  2,  7 
with)  /ejting  füll  /urcely  3,  6 


colurt  him  ful  /cyndely  17,2 
to)  bnttnn  him  and  downe  öringe  8, 9 

/eye  /blke  will  he  /ere  4,  6 
yi)  rijte  name  p>ou  me  say  20,  3 

rZid  as  a  dü^ty  kny^te  14,5 
J>e)  kinge  with  a  noball  brande  16, 5 

sayd  ^odely  a-^'ayn  27,  2 
and)  sayd  ^fodely  a-^ayn  24,  6. 


83.    Während   es   aber   bei  den  Schlulsversen  zweifelhaft 

war,  ob   der  Dichter  je   zweisilbigen  Auftakt  angewandt  hat, 

läfst  sich  dies  für  die  Tripletverse  nicht  leugnen,  i)     So  wird 

man  in  folgenden  Versen  an  der  handschriftlichen  Überlieferung 

festhalten  müssen: 

for-pi)  jelius  schall  I  neuer  be  62, 13 
I  com)mawunde  J?e  to  be  all  nyjtc  oute  51,6 
I  com)mawunde  pe,  or  pou  cum  agayne  45, 10 
He  be-)gan  to  fZotur  and  dote  16,11 
He  be-)gan  to  romy  and  rowte  12,  3. 2) 

Weniger  sicher  sind  andere  Fälle,  wo  das  erste  Wort  des 

Verses  vom  Abschreiber  zugesetzt  sein  könnte: 

And  atte)  euyn  pe  king  con  him  dy^te  52, 1 
Noue  pe)  king  sayd,  Fle  he  ne  can  45, 1 

For  f>e)  sege  a-boute  vs  lay  stüle  67, 1 

For  f»e)  mete  of  j^e  messyngere  71,9. 

Namentlich  häufig  sind  Fälle,  wo  das  Adverb  2)enne  mit 

dem  bestimmten  Artikel  im  Auftakte  steht: 

J?enne  J?e)  hunter  sayd  lo  him  pare  7, 9 
penne  pe)  /lunter  turnes  /iome  agayne  8, 1 ; 

ähnlich   13,1;    14,1;   41,9;   45,5;   46,1;   51,1;    55,1;   57,1; 
70,5;   72,1. 


1)  Vgl.  §  100  erste  Fufsnote. 

2)  Es  empfiehlt  sich  nicht,  in  den  letzten  beiden  Versen  die  erste 
Hebung  auf  He  zu  legen  und  die  Verse  zu  §  101  c  zu  stellen,  da  das  Pro- 
nomen nur  eine  Wiederholung  aus  den  unmittelbar  vorhergehenden  Versen 
ist  und  nicht  wohl  betont  werden  kann. 
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Auch  hier  könnte  ])enne  vom  Abschreiber  hinzugesetzt 
sein;  es  ist  aber  unwahrscheinlich,  da  aus  zahlreichen  andern 
Stellen  ersichtlich  ist,  dals  der  Dichter  häufig  solche  Sätze  mit 
])enne  begann.  In  folgenden  Versen  kann  es  nicht  gestrichen 
werden :  ^^^  \og\iQ  pat  damesell  cIqtq  33,  2 

J?eü  vDsqiiariit  Gauan  9,  1 ;  24,  5 ;  27, 1 
penne  ]7ay  rode  to-gediir  ryjte  21,5 
J?enue  ]?ay  /bchet  /urth  a  boke  36,  \) ; 

ferner  nicht  in  28,5;  30,9;  37,2;  47,9;  54,1;  54,7;  60,3; 
63,9;  66,1;  70,1;  auch  nicht  in  32,5;  33,5;  43,3;  44,1; 
49,9;   56,9;   71,11. 

Sicher  zweisilbigen  Auftakt  haben  auch  mehrere  Verse,  die 
mit  He  sayd,  Ho  sayd,  And  smjd  oder  Sayd  eingeleitet  werden :  i) 

Say'd:  )?is)  socour  pou  hase  send  me  17, 11 
He  sayd)  pen  to-gedur  schiül  we  goe  24, 15 
He  sayd)  I,  JiTay,  }7at  J?on  Ä;nawes  23,  5 

And  sayd)  And  je  were  als  mony  mo  41,3 
IIo  sayd)  Haue  je  notte  jour  aune  quene  here  52, 13. 

Dagegen  ist  in  dem  Verse 

50  behoues  jild  vppe  ]?is  stid  69,  7 

für  behoues  wahrscheinlich  einsilbiges  hos  einzusetzen,   wie  in 
V.  40, 16  (siehe  §  35). 
Zu  den  Versen 

Quetlier)  ho  may  serue  vs  all  to  pay  61,7 
Quethur)  ho  wulle  stjnte  me  of  my  strifo  33, 15 
Sethun)  ]7ou  art  in  my  wille  Stade  35, 11 

ist  zu  vergleichen,  was  oben  in  §  35  und  unten  in  §  100  über 
die  Wörter  quethur  und  sethun  bemerkt  ist. 

Bemerkenswert  sind  aulserdem  noch  die  Verse 

justur-)  euyn  2)  in  pe  enning  37,6 
3istur-)euyn  I  pe  klag  hi^te  42,3; 

vielleicht  war  ^ustur-,  ^istur-  hier  einsilbig. 


^)  Man  vergleiche  hiermit  die  von  Kraus  ans  Reinbots  Georg  zu- 
sammengestellten Verse  mit  er  sprach  im  Auftakt  (S.  97 f.  seiner  'Metrischen 
Untersuchungen');  z.  B. 

er  sprach  \  daz  tet  ein  ritter  unervorht\ 
und  seine  treffenden  Bemerkungen  dazu:   „Hier  [wo  das  er  sprach  den 
Vers  überfüllt]   bringt  die  Herabdrückung  der  Stimme,  die  erst  bei  der 
folgenden  direkten  Rede  ihre  normale  Stärke  wieder  annimmt,  die  Herab- 
drückung des  Geltungswertes  der  Einleitungsworte  mit  sich." 

2)  Vgl.  die  Betonung  von  yestreen  im  heutigen  Schottischen. 
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84.  Sogar  dreisilbiger  Auftakt  kommt  vor :  i) 

Butte  of  ]>o)  otliir  tliiuges  pat^)  pou  me  told  64,3 
He  sayd,  Sir)  Kay  pi  lyfe  I  tbc  liebte  22,  \:\.^) 

lu  dem  Verse  43,  11  viersilbigen  Auftakt  anzunehmen 
scheint  zu  gewagt:  He  asshed,  if)  he  hade  \\crd  any  tithing 
(vgl.  S.  101c).  Vielleicht  ist  für  asshed  eine  einsilbige  Form 
einzusetzen.  *) 

85.  Klingender  Ausgang  ist  verhältnismäl'sig  selten  (vgl. 

§  26).    Als  Parallelen  zur  Vergleich ung  mit  stumpf  ausgehenden 

Versen  mögen  dienen: 

J?us  J^ay  ^urnut  to  f>e  ^orne  23,  1 
thenne  he  betns  on  pe  öusshes  4,  10 

J?us  he  Kalkes  him  tili  19,  1 
quen  he  guettus  his  tusshes  4,  9 
with  /egtiDg  füll  /"urcely  3, 6 
of  ^rest  men  and  ^rmeabull  2,  3. 

Bemerkenswert  ist,  dafs  Wörter  wie  huntere  schwere  Ab- 
leitungssilbe haben  (vgl.  §  29);   vgl. 

penne  pe)  kyngQ  cald  his  huntere  51, 1, 
wobei  die  Reimwörter  sind  here  und  c/iere.  Merkwürdig  ist, 
dals  auch  die  zweite  Silbe  von  hechine  'Küche'  schwer  ist  und 
46, 15  und  49, 1  mit  fine  und  tvine  reimt  ^)  und  56,  2  mit  fyne 
und  Batüdewine.  Gerade  wie  fürcely,  huntere  u.  ä.  bildet  es 
daher  zwei  Hebungen:*^) 

And  cocus  in  pe  Äechine  46, 15 
Now  per  come  fro  pe  /cechine  49, 1 
And  hade  it  to  kechine  56,  2. 

II.   Der  Versrunipf. 

86.  Die  Tripletverse  unterscheiden  sich  von  den  Schlufs- 
versen   durch  Zutreten   einer  haupt-   oder  nebentonigen  Silbe, 

1)  Vgl.  §  100  erste  Fufsnote. 

»)  Vgl.  §  101b. 

3)  Wenn  hier  nicht  zu  skandieren  ist  He  sdyd  Sir  Kmj  pi  lyfe  I 
the  hegte;  vgl.  §  101c. 

*)  Vielleicht  ist  es  aber  besser  zu  skandieren  Ke  asshed  if  he  hade 
herd  any  tithmg  (vgl.  §  102).    Fraglich  ist  auch,  ob  hade  zu  streichen  ist. 

^)  Dies  erinnert  an  me.  Orrmin  und  dryhtm. 

^)  Ebenso  im  Ferc.  455. 
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die,  wie  man  schlielseu  muls,  eine  neue  Hebung  bildet.     Man 

vergleiche  z.  B.  den  letzten  Vers  des  Gedichtes  mit  dem  ersten, 

die  schon  früher  einmal  miteinander  verglichen  sind: 

that  ?Hade  vs  on  pQ  wmlde  72,  16 
He  I  pat  made  vs  on  f>e  wulde  1, 1. 

Oder  aus   Sir  Perc,   wo   die  Übereinstimmung  der  Verse  zur 

Strophenverkettung  dient  (vgl.  §  8),  z.  B. 

for  sothe  als  I  say  131, 16 
now  I  for  sotlie  als  I  say  132,  1. 

Die  so   hinzutretende  Tonsilbe  kann  von  einer  oder  zwei 

unbetonten  Silben   begleitet   sein;   und   die  Silben   können   an 

beliebiger  Stelle  des  Verses  zugesetzt  werden: 

with-owtten  any  lett    Perc.  83, 16 
he  sayd  |  with-outten  any  lett    Perc.  84, 1 

/iorse  Äame  brynge    Perc.  22, 16 
scho  saw  liym  |  /lorse  /iame  brynge    Perc.  23, 1 

with-owtten  mercy    Perc.  57, 16 
with-owtten  any  mercy    Perc  58, 1 

with  bestez  to  playe    Perc.  11,  16 

with  wilde  bestez  for')  to  playe    Perc.  12,1. 

Dagegen    eine  tonlose   Silbe   allein   macht  keinen   Unter- 
schied; denn  z.  B. 

hym  to  fZethe  dijte    Av.  9, 8  und 
ne)  him  to  dethe  cZijte    Äv.  4,  8 

sind  beide  Schlulsverse  (vgl.  §  21  ff.).  Tritt  sie  aber  hinter 
eine  bereits  vorhandene  schwache  Silbe,  so  wird  diese  ton- 
fähig, und  es  entsteht  ein  Tripletvers;  vgl. 

with)  craftez  pat  he  can    Perc.  38, 16  mit 
With  his  1  craftez  gan  he  calle    Perc.  39, 1, 

oder  zugleich  mit  einer  andern  kleinen  Änderung  im  Wortlaute: 

and)  lygges  in  the  felde    Perc.  4, 16 
There  he  |  lygges  in  the  felde    Perc.  5, 1 
with)  wapyns  in  hande    Perc.  71, 16 
with  paire  |  wapyns  in  J^aire  hande    Perc.  72, 1. 

Alles  dies  weist  deutlich  darauf  hin,  dals  die  Tripletzeilen 
eine  Hebung  mehr  haben. 

^)  For  übernimmt  nnr  die  Hebung,  die  im  Schlufsvers  auf  die  zweite 
Silbe  von  bestez  fällt,  während  auf  wilde  eine  neue  Hebung  fällt. 
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87.  Wie  schon  in  §  7  hervorgehoben  ist,  hat  Luick 
bereits  in  Anglia  XII,  441  auf  solche  fast  gleichlautenden 
Schlufs-  und  Tripletverse  im  Perc.  und  die  dadurch  erzielte 
Stropheuverkettung  hingewiesen  und  in  dem  rhythmischen  Unter- 
schiede solcher  Parallelverse  eine  Stütze  für  seine  Theorie  zu 
finden  gesucht.    Er  meint,  der  Dichter  füge  „reine  Flickwörter" 

ein  z.  B.  in 

Now  of  justingez  thay  teile  8, 1 

oder  erweitere  durch  schmückende  Beiwörter,  z.  B.  in 

With  wilde  bestez  for  to  playe  12, 1. 

So  erhalte  der  Vers  nur  eine  grölsere  Zahl  von  Senkungssilben. 
Das  ist  aber  keineswegs  der  Fall.  An  vielen  Steilen  sind  die 
Zusätze  gar  keine  „reinen  Flickwörter"  oder  „schmückenden 
Beiwörter" ;  z.  B.  nicht  in 

His  hode  was  juste  to  bis  cbynne  1 8, 1 
Scho  saw  hym  horse  harne  brynge  23, 1 
The  gates  made  he  füll  gnede  46, 1 
per  brent  of  birke  and  of  ake  49, 1 . 

Vielmehr  erhalten  die  Verse,  hier  wie  in  allen  Fällen,  eine 
heb ungs fähige  Silbe  mehr;  das  ist  das  Unterscheidende, 
und  man  mufs  eben  daraus  schlielseu,  dals  es  geschah,  um 
der  Zeile  eine  wirkliche  Hebung  mehr  zu  geben. 

Schon    vom    Standpunkte    seiner   Theorie    ist    nicht    zu 
begreifen,  warum  der  Dichter,  um  aus  dem  Schlufsvers 
and  pou  were  wele  dijte  34, 16 

einen  Strophenanfangsvers  zu  machen,  vor  die  drei  „Senkungs- 
silben" noch  zwei  andere  setzte: 

he  Saide:  And  p»ou  were  wele  dighte  35,  1. 

Ebensowenig  versteht  man,  warum  er  aus 

are  I  doüne  lyghte  51,16 

einen  Tripletvers  mit  vier  „Senkungssilben"  am  Eingang  macht: 

Nowther  wolde  he  doüne  lyghte  52, 1. 

Denn  nach  Luick  entsprechen  die  Tripletzeilen  den  ersten 
Halb^ersen  der  Stabzeile;  aber  in  Anglia  XI,  420  hat  er  selber 
hervorgehoben,  dals  Ci -Verse,  wie  er  solche  Verse  mit  zwei 
Hebungen  am  Ende  (. . .  x  x  -  -)  nennt,  als  erste  Halbverse  „gar 
nicht  vorkommen". 
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Der  Dichter  des  Perc.  verändert  auch  den  Schlufsvers 
(mit  Luicks  Skansion) 

that  scho  may  hafe  no  pese  61,16 
in  den  Tripletvers 

He  sayse  f>at  sclio  may  bafe  no  pese  62,  1. 

Auch    solche    „B -Verse"    findet   man    nicht    unter    den   ersten 

Halbversen  der  Stabzeile. 

Und  alle  diese  und  ähnliche  angebliche  C,-  und  ß -Verse 

sind  ja  doch  auch  wahre  Ungeheuer  und  passen  ebensowenig 

in  die  Schweifreimstrophe  des  Sir  Perc,  wie  in  die  alliterierende 

Dichtung.     Liest  man   sie   aber  mit  vier  Hebungen,  so  haben 

sie  nichts  Ungewöhnliches: 

He  Saide:  And  f'oü  were  wele  dighte  35,1 

Nöwther  wölde  he  döune  Ij'gbte  52, 1 

He  säyse  f>at  scbo  may  häfe  no  pese  62,  1. 

88.  Am  besten  und  tibersichtlichsten  lassen  sich  die 
Tripletverse  mit  den  Schlulsversen  vergleichen,  wenn  man 
den  tiberschielsenden  Teil  am  Versanfang  abtrennt,  als 
wären  die  Tripletverse  durchweg  durch  Vorsetzen  von  ein, 
zwei  oder  drei  Silben  aus  den  verschiedenen  Formen  der 
Schlulsverse  entstanden;  im  Zusammenhang  mit  der  oben 
gegebenen  Darstellung  der  Schlulsverse,  aus  welcher  ihre 
Dreihebigkeit  erhellt  hat,  zeigt  diese  Gruppierung  zugleich 
am  klarsten,  dals  die  Tripletverse  vierhebig  sein  müssen. 
Folgende  Fälle  sind  in  jeder  Gruppe  zu  unterscheiden: 

1.  Aus  auftaktlosen  Schlulsversen  entsteht  ein  Tripletvers, 
indem  eine  starke  oder  halbstarke  Silbe  davor  tritt,  und  zwar 

^  '  /aste  I  /"olutte  to  him  thore  6, 10; 

b)  mit  einer  unbetonten  Vorsilbe  (Auftakt): 

he)  siroke  |  Kay  sMy  21, 10; 

c)  mit  einer  unbetonten  Folgesilbe  (Senkung): 

sZayu  hom  |  downe  sZely  3,5; 

d)  mit  Auftakt  und  unbetonter  Nachsilbe  (Senkung): 

he)  sfoje  hom  |  downe  sZely  6, 13. 

2.  Aus  Schlufsversen  mit  Auftakt  entsteht  ein  Tripletvers 
durch  Vorsetzen  einer  oder  zweier  Silben: 


( 
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a)  eine  Silbe  gleichviel  welcher  Stärke: 

myne  |  avow  w^ake  I   8,6; 

b)  zwei  Silben,  wovon  die  erste  Auftakt  wird: 

and)  I  I  avow  sayd  Kaye  9,5. 

89.  Diese  sechs  Entstehungsarten  lassen  sich  bei  jeder 
der  früher  behandelten  vier  Hauptgruppen  von  Schlufsversen 
unterscheiden,  wie  nun  durch  geordnete  Beispiele  zu  zeigen 
ist.  Es  sei  mit  den  kürzesten  Versen  begonnen,  weil  sie  am 
leichtesten  zu  übersehen  sind.  Wenige  Beispiele  für  jede 
Entsprechung  von  Triplet-  und  Schlufsversen  genügen.  Für 
alle  Hauptgruppen  und  die  meisten  Untergruppen  sind  die 
Belege  überaus  zahlreich;  sie  vollständig  hier  anzuführen,  ist 
für  die  Beurteilung  des  Metrums  nicht  nötig. 

1.   Vergleich  mit  dreisilbigen  Schlufsversen. 

1  a)  _  I Jfay  |  come  home  soue  44,  G  ^) 

b)  X  —  I of)  JiTay  I  carpe  we  nowe  18,  2 

he)  stiokQ  I  Kay  stiüy  21, 10 
Ihe)  /orde  ]  lenge  wold  no^te  48, 13^) 

c)  —X  I sZayn  liom  |  dowue  sMy  3,5 

tüward  |  Carlele  ryjte  40,  7 

d)  X  —  X  I lie)  sloze  hom  |  downe  sMy  6, 1.) 

he)  ^rekitt  |  oute  ^restely  19,  5 
gif)  Gawan  |  ^ode  endinge  34,  2. 

^  ^)         —  I  X myne  |  avow  make  18,6 

and  I  my  nowne  body  35,  7 
wi)?  I  J>e  i/iriuand  thome  23,  2 
atte  I  ]>e  same  castell  64, 10 

")      X—  I  X he  mette  ]  pe  bore  comande  IG,  6 

and  I  I  avow  sayd  Kaye  9,  5;  ähnlich  21,  3. 

2.  Vergleich  mit  viersilbigen  Schlufsversen  der  Form  __x 

1  ^)  —  1  —  X <Vayd  I  oute  a  brande  brjite  14,  6 

huntjing  füll  warly  2,  7 
lejdand  a  b'iväe  bry^te  18,7 


^)  Vgl.  Where\iore  fledde  ^ee  Perc.  902. 
2)  Vgl.  to)  feche  \  doun  armoure   Perc.  651 
he)  sawe  \  ten  men  ryde   Perc.  870. 
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b)  X  —  !  —  X of  preat  \  men  and  ^jr  iiieabull  2,  3 

with  /"eslting  füll  /"urcely  3,  6 
and  aure-|hiet  him  radly  19,  6 
to  me  I  wiade  pay  grete  mone  69,  3 
to  hold  I  p&t  J?ay  /iejte  Äade  10,  3 
J>e  Äed  I  of  pat  /tardy  17,3 

c)  _x  I  -X castell  I  gete  je  none  here  69,  14 

come  f>ay  [  home  from  hnntyng  55, 14 
|?ou  schall  I  Äaue  no  Äarmynge  53,  3 

d)  X  —  x|— X liase  takyn  |  me  to  presowun  24, 2 

be  chesun  ]  of  pat  Murde  örigte  19,11;  21,7 

if  he  were  |  in  a  dale  i^epe  17, 13 

and  /iertis  |  conne  pay  Aome  bring  55, 15 

2  a)         _|x  —  X J'ere  |  to-gedur  fajte  we  23, 13 

sowunde  |  with-oatan  hurting  65,14 

b)      X— Ix  —  X and  all  |  a-5ayn(u)s  ^)  payre  awne  wille  20, 1 5 

with  him  |  was  mony  lordinge  1,11 
butte  of  I  pi  thryd  a-vowyng  66, 11 
he  graunt  |  vs  all  his  blessynge  72, 14 

3.   Vergleich  mit  viersilbigen  Schlufsversen  der  Form x- 

1  a)  -1 X  -      Aye  I  /blke  will  he  /ere  4,  6 

all  I  lüroth  tvex  ]?at  sqwyne  15,5 
bold  I  hardy  and  wi^te  44, 1 1 

b)  X  —  I X  —      and  sayd  |  ^odely  a^ayn  9,  2 ;  24,6 

p'i  ri^te  1  name  pou  me  say  20,  3 

pe  kynge  |  myjte  him  nojte  see  15,  9 

p>e  6ore  |  örittunt  his  schild  14, 15  (vgl.  §  98) 

c)  —  X  I X  —      ichone  |  make  jour  avowe  8, 15 

giflfe  hom  |  joy  p>at  will  here  1 , 5 
}?at  were  |  hardy  and  wijte  70, 11 

d)  X  —  x| X—      of  dniti  I  men  and  of  dere  1,  6 

pay  he\d  him  |  fast  in  his  Äold  7, 1 
now  may  ^e  |  sone  to  him  fare  7,  11 
now  Jhesu  |  Lord  henyn-kynge  72, 13. 

2  a)         —  I  X X  —      ^la  I  söd  &rayd  vppe  his  &ryne  15,  6 

to  I  pe  forest  )?a  /are  2,  9 

mete  |  and  drinke  vs  to  fiUe  67,  3 

qnen  |  he  quettus  his  tusshes  4, 9  (vgl.  §  98) 

J^us  I  he  Kalkes  him  fille  1 9, 1 

b)      X— Ix X—      opon  I  pe  kinge  for  to  sette  12, 10 

pe  k'mg  I  at  Carlele  he  lay  2, 13 

J?er  mone  |  no  cZintus  him  cZere  3, 11  (vgl.^  98). 


1)  A-^aynus  ist  zweisilbig;  siehe  §  100. 
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4.   Vergleich  mit  fünfsilbigen  Schlufsversen. 

la)  _|_x  —  X—        /aste  I  /blatte  to  him  thore  6, 10 

Ä;ynde|nesse  of  curtesy  2,  6 
did  I  as  a  duity  knyjte  14,  5 
(vgl.  auch   rajches  with  opon  mouthe  6,7;  siehe  ^QS) 

b)  X— I— X  —  X—        he  prays  |  to  Sayn  Margarete  14,  3 

pe  kinge  |  turnus  to  p'e  bore  10,5] 
pe  king  |  sayd,  and  I  hade  pojte  57, 13 
(vgl.  auch  and  car|putte  of  venerie  11,10;  siehe  %QS) 

c)  _x|— X  —  X—        he  has  |  wro^te  me  mycuU  care  3,  3 

Gawan  |  asshes  is  hit  soe  24, 13 
wittur|ly  )?ay  so^te  p>e  southe  6,  6 

d)  X  —  xl— X  —  X—        when  f>ou  art  |  armut  in  J?i  gere  24, 9 

be  chesun  |  of  p»e  birdus  sake  21,2 

to  6rittun  [  him  f>e  king  was  feowne  16, 14 

and  Gawan  |  rydus  to  him  ryjte  26,  2. 

2  a)         _|x  —  X  —  X—        sqwith  |  with-outun  any  more  14, 10 

penne  |  pay  rode  to-gedur  ry^te  21,  5 
or  I  he  my^te  his  bridnll  hente  13, 11 
thus  I  his  maystry  mekes  he  1 6, 1 

b)      X— Ix  —  X  —  X—        he  rode  |  pe  forest  vppe  and  downe  10,  10 

and  ride  |  to  him  a  course  on  werre  24,  11. 

90.  Aus  diesen  Listen  erhellt  der  Unterschied  in  der 
Füllung  zwischen  den  Triplet-  und  Schlufsversen  aufs  deut- 
lichste. Überall  besteht  er  in  der  verschiedenen  Zahl  der 
natürlichen  Tonsilben;  jeder  Tripletvers  hat  vier  haupt-  oder 
nebentonige  Silben  und  jeder  Schlufsvers  drei.  Macht  man 
nun  diese  Tonsilben  zu  Trägern  von  Hebungen,  so  ist  auch 
der  metrische  Unterschied  zwischen  den  zwei  Versarten 
sofort  ganz  klar.  Es  ist  ein  Unterschied  derselben  Art,  wie 
wir  ihn  auch  sonst  im  Me.  überall  finden,  wo  innerhalb  eines 
Gedichtes  Verse  von  verschiedenem  Mafs  vereinigt  sind.  Und 
er  beruht  auf  demselben  Prinzip  wie  überhaupt  in  der  gesamten 
me.  Dichtung,  nämlich  dafs  die  Versbetonung  mit  der  natür- 
lichen Betonung  übereinstimmt;  nur  ganz  geringe,  leicht  er- 
trägliche Abweichungen  sind  gestattet.  Der  Wechsel  zwischen 
vier  und  drei  Hebungen  in  den  Versen,  aus  denen  die  Schweif- 
reimstrophe besteht,  ist  zugleich  von  der  einfachsten  und 
fafslichsten  Art,  so  dafs  der  Dichter  ein  brauchbares  Metrum 
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hatte,  in  welches  sieh  seine  Worte  ohne  besondere  Mühe,  wie 
von  selber,  natürlich  fügten,  indem  Versrhythmus  und  natür- 
liche Betonung  zusammenfielen.  Und  auch  die  Alliteration 
kommt  überall  vollkommen  zu  ihrem  Rechte. 

91.  Bei  der  Zweihebungstheorie  aber  ist  das  alles  keines- 
wegs der  Fall.  Für  die  Schlufsverse  ist  dies  oben  schon  nach- 
gewiesen; aber  die  Tripletverse  mit  nur  zwei  Hebungen  zu 
lesen,  hat  noch  viel  gröfsere  Schwierigkeiten.  Schon  wenn 
man  sie  für  sich  allein  betrachtet.  Die  Hebungen  erscheinen 
ganz  beliebig  irgendwo  im  Verse;  und  dementsprechend  ver- 
teilen und  gruppieren  sich  die  Senkungssilben  fast  regellos, 
während  zugleich  ihre  Zahl  in  unbegreiflicher  Weise  schwankt. 
Nämlich  bald  stehen  die  Hebungen  unmittelbar  nebeneinander, 
am  Anfang,  in  der  Mitte  oder  am  Ende  des  Verses  :i) 

müche  besenes  hade  we  61,1 
the  Zörde  Zenge  wold  nojte  48, 13 
nowe  göde  frindus  ar  J?ay  37, 1 
bede  bringe  fcred  plente  68,  5 
and  J?i  w6nch  löst  with-alle  27,15 
if  he  were  in  a  däle  cZepe  17, 13 
for  bitte  was  atte  hur  äwen  wille  57,  5 
for  }?ou  conne  hom  best  kenne  50,  7 
sethun  J>ou  art  in  my  wille  städe  35, 11 

Bald  sind  die  Hebungen  durch  ein,  zwei  oder  mehr  Senkungen 

getrennt: 

1 :  Kay  come  hörne  sone  44,  6 

Ho  sayd  haue  je  notte  sour  äune  queue  here  52, 13 
Ryjte  as  pay  had  bene  vncowthe  m6n  39, 14 

2:  Of  J^Täy  carpe  we  nöwe  18,2 

B\u  and  öräyd^)  vppe  his  6ryne  15,6 

3:  pe  kynge  myjte  him  uo^te  see  15,9 
And  Gauan  rydes  to  him  ryjte  26,  2 
and  all  a3ayn(u)s3)  J?ayre  awne  wille  20,15 

4:  of  du^ti  men  and  of  dere  1,  6 

]:>us  dw^llus  he  atte  pe  Röwuntabulle  36, 14 


1)  Ich  halbe  die  folgenden  Verse  nach  den  Regeln  und  Beispielen 
Schippers  bezw.  Luicks,  so  gut  wie  ich  konnte,  skandiert.  Da  ihre 
Darlegungen  jedoch  lückenhaft  sind  und  nicht  immer  übereinstimmen,  so 
konnte  ich  nicht  für  alle  Verse  zweifellose  Anleitung  finden. 

2)  Vgl.  Luick,  Anglia  XI,  397f 
')  Das  u  ist  stumm;  s.  §  100. 
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5:  Lyite  opon  bitte  atte  pQ  lAst  65,5 
T/?ryuandly  with-outun  threte  62, 1 1 
he  niskes  vppe^)  mony  a  röte  12, 14 
to  örittun  liim  pe  king  was  6öwne  IG,  14 
with  wriithe  he  be-gynnus  to  wrote  12,  13 
secheon  segh  I  neuyr  äre  'S,  2 

6:  Gawan  withoutnn  aoy  möre  10,0 

Dafs  dabei  oft  eine  der  alliterierenden  Silben  in  die  Senkung 
tritt,  gilt  nicht  als  Hindernis. 

Das  einzige  Übereinstimmende  bei  dieser  Art  der  Skansion 
ist,  dals  jeder  Vers  zwei  Hebungen  bekommt;  wäre  sie  richtig, 
so  wäre  es  ein  geradezu  erbärmliches  Metrum.  Um  das  ein- 
zusehen, genügt  es,  die  beiden  eben  zusammengestellten  Gruppen 
von  Versen  mit  denen  in  §  89  zu  vergleichen  und  sie  alle  in 
der  dort  angedeuteten  Weise  vierhebig  zu  skandieren.  2)  Dabei 
kann  man  nicht  zweifeln,  ob  alle  diese  Verse  mit  zwei  oder 
ob  sie  mit  vier  Hebungen  rhythmisch  vollkommener  und  über- 
haupt schöner  und  befriedigender  sind.  Mit  vier  Hebungen 
ist  ein  sinngemäfser  Vortrag  möglich ;  beim  Lesen  mit  zwei 
Hebungen  aber  leidet  der  Vortrag  vielei^  Verse  sehr,  namentlich 
wenn  durch  Häufung  von  vier  oder  fünf  Silben  in  einer 
„Senkung"  Überhastung  hineinkommt. 

92.  Eigentümlich  ist  bei  der  Zweihebungstheorie  die  Be- 
urteilung der  in  jedem  Verse  vorkommenden  nebentonigen 
Silben.  Luick  und  Schipper  fassen  sie  übereinstimmend  als 
„mehrbetonte  Senkungssilben"  auf,  also  nicht  als  „Neben- 
hebungen" (Anglia  XI,  411).  Luick  zieht  sie  jedoch  nur  bei 
Versausgängen  mit  dreisilbigen  Wörtern  der  Form  xxx  i^ 
Betracht,  z.  B.  in  Versen  wie 

to  sl6  such  an  innocent  Sus.  323. 

Bei  zweisilbigen  Wörtern  wie  riding,  ladi,  cruel  u.  ä.  nimmt  er 
dagegen  „Touverschiebung"  zu  riding,  ladi  usw.  an;  freilich 
keine  „wirkliche",  sondern  eine,   die  man  „durch  schwebende 


0  Vgl.  Luick,  Anglia  XI,  397 f. 

^)  Der  Vers  52,  1 3  Ho  sdyd  haue  ^e  nötte  gour  dune  quene  here  erhält 
dabei  einmal  zweisilbige  Senkung  (s,  §  101a)  oder  zweisilbigen  Auftakt: 
Ho  sayd)  haue  ge  nötte  gou7'  dune  quene  here  (s.  §  83). 

6* 
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Betonung  zu  verschleiern  gesucht"  habe,  i)  Wo  diese  vor- 
kommen, skandiert  er  also 

/Sembillit  to  bis  summövne 
jßenkis  of  grete  renövne, 

obwohl  dabei  in  beiden  Versen  die  Alliteration  nicht  zu  ihrem 
Rechte  kommt.  —  Die  übrigen  „Nebentöne"  (im  Versanfang 
oder  -innern)  lälst  er  in  seiner  Behandlung  der  Kurzverse 
aufser  Acht.  2) 

Schipper  ist  viel  konsequenter.    Er  erkennt  den  Nebenton 

in  beiden  genannten  Arten  von  Versausgängen  an ;  also  auch  in 

Sembillit  to  bis  sümmovne^) 
JS^nkis  of  grete  renovne. 

Und  er  ist  auch  darin  konsequenter,  dafs  er  Nebentöne  auch 
im  Versanfang  bezeichnet;  z.  B.  in  Versen  wie 

Cümly  Äingis  with  crövne. 

Freilich   nur,   wenn  die  Silbe  mit  alliteriert.    Nicht  aber  z.  B. 

in  Versen  wie 

Lame  ]>l  frendis  sbame.*) 

Noch  auch,  wenn  der  „Nebenton"  zwischen  den  „beiden 
Hebungen"  steht;  also  nicht  in 

per  we  finde  a  /als  /rende,^) 

1)  Aüglia  XII,  450. 

2)  In  seiner  Untersuchung  des  Stabverses  (Anglia  XI)  spielen  dagegen 
auch  andere  Nebentöne  eine  Rolle. 

3)  Grundrifs,  S.  92. 
*)  S.  97. 

^)  In  dieser  Skandieruog  scheint  sich  Furcht  vor  der  Annahme  von 
"Ci -Versen"  zu  verraten,  die  die  Form  (xx)xx  — —  haben.  Wie  bereits 
in  §87  bemerkt,  fehlen  sie  nach  Luick  (Anglia  XI, 420)  im  Troy-Book 
in  den  ersten  Halbzeileu  und  passen  daher  auch  nicht  in  die  Theorie  von 
zweihebigen  Kurzversen  in  der  Schweifreimstrophe.  Wohl  darum  skandiert 
Schipper  (S.  98)  in  demselben  Gedicht  auch 

and  walk  mdni  wil  wdys, 
hebt  dadurch  die  Wirkung  der  Alliteration  von  wil  (=  wild)  auf,  indem 
er  dies  am  stärksten  betonte  Wort  des  Satzes  in  die  Senkung  setzt  und 
das  unbedeutendere  mani  in  die  Hebung!  —  Das  Fehlen  von  C, -Versen 
in  den  ersten  Halbversen  des  Troy-Book  zeigt  übrigens,  dafs  die  Zwei- 
hebungstheorie falsch  ist;  daraus  dafs  Ci  (x  X  —  — )  fehlt,  aber  C  (x  x  —  —  x) 
vorkommt,  mufs  gefolgert  werden,  dafs  die  letzte  Silbe  von  C  eine  Hebung 
bildet.    Sonst  ist  das  nicht  zu  begreifen. 
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obwohl  fals  alliteriert   und  in  der  Tat  das  am  stärksten  be- 
tonte Wort  im  Satze  ist. 

Schon  durch  die  häufig  ganz  sinnwidrige  Skansion  (wie 
in  dem  zuletzt  und  dem  in  der  Fufsnote  angeführten  Verse) 
richtet  sich  diese  Theorie  selber.  Aufserdem  sind  dagegen 
Gründe  wie  die  schon  oben  in  §  41  f.  gegebenen  geltend  zu 
machen;  jedoch  das  auch  für  die  Tripletverse  hier  näher  aus- 
zuführen, scheint  unnötig. 

Etwas  Wesentliches  bedeuten  die  „Nebentöne"  weder  bei 
Luick  noch  bei  Schipper;  alle  Verse  sollen  trotz  ihres  Auf- 
tretens zweihebig  bleiben.  Nur  des  Reimes  wegen,  der  das 
Herabdrücken  zum  Niveau  der  Senkung  schwierig  oder  eigentlich 
unmöglich  macht,  müssen  sich  die  beiden  Gelehrten  mit  ihnen 
wohl  oder  übel  abzufinden  bemühen.  Luick  schlägt  dabei 
zweierlei  Wege  ein,  indem  er  z.  B.  ladi  und  innocent  ver- 
schieden behandelt.  Diesen  Widerspruch  vermeidet  Schipper. 
Er  findet  es  mit  Recht  nötig,  sich  sowohl  bei  Reimwörtern 
als  sonst  im  Verse  auch  um  die  Alliteration  zu  kümmern,  da 
blolse  Senkungssilben  zu  schwach,  sind  als  Träger  des  Stab- 
reims aufzutreten.  Aber  für  Anfang  und  Mitte  des  Verses  ge- 
langt er  nur  zu  einer  halben  Malsregel.  Nur  Völlwörtern  mit 
Alliteration,  die  der  „ersten"  Hebung  vorausgehen,  gibt  er 
einen  „rhythmischen  Nebenton";  alliterieren  sie  nicht,  oder 
stehen  sie  „zwischen  den  zwei  Hebungen",  so  unterlälst  er  es. 
Im  ersteren  Falle  hält  er  es  anscheinend  wegen  der  mangelnden 
Alliteration  für  nicht  nötig;  im  zweiten  Falle  ist  der  Grund 
versteckter.  Auch  bleibt  er  seinen  Grundsätzen  nicht  immer 
treu.  Er  skandiert  (S.  97  f.)  z.  B.  in  einem  Gedicht,  das  dasselbe 
Versmals  wie  Av,  hat: 

If  ]?öu  be  made  wittenesse,  ^) 
aber  ForsöJ?  flipers  {statt  flipers) 

and  alle  /als  /"läters  [statt  /"läters); 
ferner  For  ]?en  sälle  no  gode  man 

pat  any  göde  lare  cän, 

for  to  säy  ]?at  söp»  is, 

^)  Bei  dieser  Skandierung  —  es  ist  die  erste  Zeile  des  Gedichts  — 
wird  übrigens  auch  wieder  der  Sinn  gestört,  da  j&om  zu  stark  betont  wird: 
pou  kann  dem  Verbum  made  nur  übergeordnet  werden,  wenn  es  im  Gegen- 
satz etwa  zu  I,  he  usw.  steht.    Anderseits  wäre  es  ebenso  sinnwidrig  zu 
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obwohl  im  ersten  Verse  gode  ein  Vollwort  ist  und  salle  nicht. 
Auch  wäre  es,  da  der  Versausgang  lüittenesse  angenommen 
wird,  folgerichtig  gewesen,  in  dem  letzten  Couplet  göde  man 
und  Idre  can  zu  lesen;  doch  zieht  Schipper  diese  Konsequenz 
nur,  wenn  das  vorletzte  Wort  alliteriert,  z.  B.  in  dem  kurz 
vorher  stehenden  Verse 

for  to  sky  J7at  söj?  is 

Der  Unterschied  scheint  sehr  willkürlich;  und  es  mülste  erst 
bewiesen  werden,  dals  er  vom  Dichter  beabsichtigt  war. 

93.  Aller  dieser  Schwierigkeiten,  die  mit  der  Zweihebungs- 
theorie verknüpft  sind,  wird  man  mit  einem  Schlage  Herr, 
wenn  man  die  „rhythmischen  Nebentöne"  für  das  nimmt,  was 
sie  w^irklich  sind,  nämlich  Hebungen.  Dann  erhalten  Wörter 
wie  crüell,  riding  und  Iddy  am  Versschlufs  zwei  Hebungen,  i) 
gerade  wie  innocent.  Auch  braucht  dann  im  Versanfang  kein 
Unterschied  zwischen  Vollwörtern  mit  und  ohne  Alliteration 
gemacht  zu  werden,  noch  zwischen  Vollwörtern  im  Anfang 
und  im  Innern  des  Verses,  wie  Schipper  das  tut  (§  92). 

Auf  diese  Weise  hat  Köster  (in  seiner  Ausgabe  der  Susanne, 
S.  22 ff.),  unter  Vermeidung  von  Luicks  und  Schippers 
„Nebentönen",  überall  drei  Hebungen  angenommen: 

Wipest  öriddes  o  pe  6est 
to  ^6d  stode  hir  ^iret  äwe 
hire  servauns  had  selli 
we  töke  )7e  wij?  ävoutri  usw. 

Diese  Art  zu  skandieren  ist  jedenfalls  besser  als  die  mit  zwei 
Hebungen. 

Hierbei  enthält  jedoch  jeder  Vers  noch  immer  einen 
„Nebenton",  den  Köster  zwar  zur  Senkung  herabdrückt,  der 
aber  in  vielen  Versen  ein  ebenso  gutes  Recht  hat,  als  Hebung 
anerkannt  zu  werden  als  der  andere  „Nebenton" ;  z.  B.  in  den 
Versen  des  Av* 


skandieren:  If  pou  be  mdde  wittenesse.    Dem  Sinn  entsprechend  kann  der 
Vers  nur  vier  Hebungen  haben. 

^)  Dies  erklärt  zugleich ,  warum  zwar  fabull :  tabull  und  horsing  : 
letting,  aber  nie  etwa  riding :  abiding  miteinander  reimen ;  der  Reim  umfafst 
nie  zwei  Hebungssilben  (vgl.  §  29). 
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his  sfede  was  sfönet  sfärke  dede  13,  13 

gif  Gäwan  t/ode  eudinge  34,  2 

he  slo^e  hom  döwne  slely  6, 13 

he  preknt  öate  ^restely  19,  5 

brkyd  oute  a  örände  ^ry^te  14,6 

he  rode  f>e  forest  ^ppe  and  downe  10,10 

penne  pe  Mnter  türnus  h6me  agäyne  8, 1 

Kay  cöme  home  söne  44,  6 

kny^te,  squyer,  vornan  ne*)  knkne  47,5 

he  ^le^bit  ^leuyr^)  no  nkked  syde  63, 15 

now  lesu,  Lord,  heuyn-kynge  72, 13 

bede  bringe  6red  plente^)  68,5 

Läfst  man  in  diesen  und  ähnlichen  Versen  Reim,  Alliteration 
und  Sinn  gleichmälsig  zur  Geltung  kommen,  so  gelangt  man 
zu  vier  Hebungen.  Auch  wäre  es  bei  den  meisten  von  diesen 
Versen  sehr  schwer  zu  entscheiden,  welche  von  den  vier  Ton- 
silben in  die  Senkung  soll. 

Bei  Annahme  von  vier  Hebungen  verschwindet  auch  der 
Gegensatz  von  Luicks  und  auch  Schippers  Behandlung 
zweisilbiger  Wörter  wie  ridmg,  lady  usw.,  je  nachdem  sie  am 
Versende  stehen  oder  nicht;  denn  nun  können  sie  überall  zwei- 
hebig  sein,  z.  B.  in  den  Versen 

2?elgreme  and  pälmere  48,  7 
ledand  a  6frde  ^ryjte  23, 11 
with  /"e^ting  füll  /urcely  3,  6  usw. 
sittände  and  lyggande*)  Perc.  1143 

94,  Die  bisher  erörterten  Schwierigkeiten  der  Zwei- 
hebungstheorie ergaben  sich  aus  der  Betrachtung  der  Triplet- 
verse  allein;  vergleicht  man  weiter  die  Triplet-  mit  den 
Schlulsversen,  so  mehren  sich  die  Schwierigkeiten  noch  be- 
deutend. Bei  Annahme  von  vier  bezw.  drei  Hebungen  ist  der 
Unterschied  der  beiden  Versarten  ganz  bestimmt  und  ganz 
einfach;  er  besteht  in  der  vierten  Hebung.  Aber  mit  der 
Zweihebungstheorie  bleibt  man  bei  näherer  Prüfung  ratlos. 
Die  beiden  Vertreter  der  Theorie  haben  nirgends  den  Unter- 
schied scharf  und  klar  angegeben ;  und  was  sie  als  Unterschied 
angegeben  haben,  stimmt  nur  zum  Teil  und  ist  zum  Teil  falsch. 


1)  Vgl.  §  101  c. 

»)  Vgl.  §  100. 

3)  Vgl.  §  106. 

*)  Luick  skandiert  sittände  and  lyggdnde. 
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95.    Sie  sagen,   die  Tripletzeilen   seien  nichts  anderes  als 

erste    Halbzeilen    des    me.    Stabverses,    und    die    Schlulsverse 

nichts  anderes  als  die  zweiten  Halbverse.     Aber,  wie  schon  in 

§  87   zu  Versen   aus  dem  Perc,  bemerkt  ist,   kommen  Triplet- 

verse  des  sogenannten  Cj- Typus  vor,  welcher  unter  den  ersten 

Halbzeilen  fehlt.    Beispiele  aus  dem  Ävowynge  sind: 

at  Ipe  same  cästell  64, 1 0 
|70u  schall  haue  no  harmynge  53,  3 
sethun  J>ou  art  in  my  wille  Stade  35, 1 1 
be  chesun  of  J>at  öiurde  ftri^te  10,  11;  21,7 
if  he  were  in  a  di\e  dei^e  17, 13. 

Und  umgekehrt  ist  bemerkenswert,  erstens  dals  sich 
unter  den  ersten  Halbversen  viele  finden,  denen  keine  Triplet- 
verse,  sondern  nur  Schlulsverse  entsprechen;  und  zweitens 
dals  es  viele  zweite  Halbverse  gibt,  die  nicht  als  Schluls- 
verse, aber  wohl  als  Tripletverse  gebraucht  werden  könnten. 
Nämlich 

1.  erste  Halbverse  wie^) 

-^   (x  X  x)  —  (x)  X  X  —  X    &r6uyt  into  6ökis  Troy-Book  1 4 

Homer  was  /lölden  38 
now  i^föd  of  f>i  ^räce  3 
of  s^ithe  man  in  s^öure  7 
with  sight  for  to  serche  24 

ßCJ  (x)  X  X  —  X  —  X    a-nd  forsek  his  fäder  721 

vppon  (rädes  ^röundes  311 
ne  of  his  /eynit  /are  44 

unter  den  Tripletversen  keine  Entsprechungen.    Ihnen  ent- 
sprechen vielmehr  Schlulsverse  wie 

A  and  Äurte  of  my  /io wundes  Av.  3,  4 

durste  6ide  in  his  Nandus  3,  8 
ne  tüurche  him  no  tüowundes  3, 12 
and  ftrittunt  all  to  bonus  12,8 
so  grisly  he  ^ronus  12, 16  usiv. 

BC  wiste  he  neuyr  quedur  25, 12 

forJ?i  come  I  hedur  25, 16. 

Wenn  aber  die  letzte  Silbe  der  ersten  Halbverse  des 
Typus  A  und  BC  einen  natürlichen  Nebenton  hat,  wie  in 
folgenden  Versen,   die  Luick  den  eben  angeführten  voll- 


1)  Mit  Luicks  Skandierung;  s.  Anglia  XI. 


[601]  91 

ständig  gleichsetzt,  so  finden  wir  umgekehrt  zahlreiche 
entsprechende  Tripletverse  (und  keine  entsprechenden  Schlufs- 
verse).     Man  vergleiche  die  alliterierenden  Halbverse 

A  (x  X  x)  -  (x)  X  X  -  X    left  it  in  /ätyn  Troy-Book  32 

witli  /ablis  and  /älshed  36 
in  Zetturs  of  pere  Zängage  59 
pat  6öthe  were  in  6atell  56 

BC  (x)  X  X  —  X  —  X    the  wbiche  ftökes  öärely  68 

pan  Ya,j  clädde  hom  clenly  774 
pat  was  clänly  cömpil(e)t  53 

mit  folgenden  Tripletversen 

A  feold  vndur  feanere  Av.  1, 14 

and  fcayet  him  füll  &oldely  7,  6 
hase  takyn  me  to  presowun  24,  2 
and  maydyns  füll  beuteowse  52,  6 
^ilgreme  and  ^almere  48,  7 

BC  come  ]7ay  Äome  from  Äuntyng  55, 14 

was  per  none  so  hardi  3,7 
he  wold  pay  my  rawansone  22,11 
to  make  Ms  Äowundus  /iardi  11, 11 
now  ar  ]7ay  fawre  all  redie  5, 1 5 

Im  Avoivynge  werden  die  angeführten  zwei  Gruppen  von 
Versen  streng  auseinander  gehalten;  die  Regel  ist,  dafs  Verse 
mit  Wörtern  wie  Jiotvundes  (— x)  am  Ende  nicht  als  Triplet- 
verse dienen  können,  und  die  mit  Wörtern  wie  hanere  ( — ) 
schlielsenden  Verse  zu  lang  für  Schlulsverse  sind.  Im  Troy- 
Booh  aber  haben  beide  Arten  von  Versen  die  gleiche  metrische 
Gestalt;  denn  alle  sind  erste  Halbverse. 

Weder  Luick  noch  Schipper  handelt  über  diesen  Unter- 
schied. Er  ist  mit  der  Zweihebungstheorie  nicht  zu  erklären. 
Nur  ^ine  Erklärung  ist  möglich.  Luicks  sogenannte  A-  und 
BC -Verse  im  Avowynge  müssen,  je  nachdem  sie  auf  ein  Wort 
der  Gestalt  -x  oder  —  ausgehen,  verschiedene  Betonung 
haben,  da  sie  ja  (bei  sonst  ganz  gleicher  Gestalt)  entweder 
Schlulsverse  oder  Tripletverse  sind;  der  Unterschied  kann  nur 
in  der  Betonung  des  letzten  Wortes  liegen.  Und  was  kann 
man  da  anders  schlielsen,  als  was  in  der  Tat  auch  zahlreiche 
andere  Verse  des  Gedichts  lehren ;  nämlich  erstens,  dals  Wörter 
wie   hotvundes   am  Versschluls   einhebig   sind,   und   zweitens, 
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dafs   Wörter   wie  hanere   und    holdely   zwei   Hebungen    haben 
gerade  wie  in  den  Schlulsversen 

of  ]:>at  profete  Sus.  364 

all  my  lening  GG.  1076  u.  ä., 

für  welche  das  auch  Luick  und  Schipper  anerkennen. 

2.  Ebenso  gibt  es  unter  den  zweiten  Halbversen  zwei 
Gruppen,  die  in  der  alliterierenden  Dichtung  zwar  ganz  gleich 
zu  skandieren  sind,  von  denen  aber  die  eine  Schlulsversen 
entspricht,  die  andere  jedoch  blols  Tripletverse  liefern  würde. 
Ich  entnehme  die  Beispiele  alle  Luick s  Abhandlung  über  die 
Metrik  des  Troy-Book 

a)  Als  Schlulsverse  könnten  dienen: 

^     (x)  -  (x)  X  X  -  X   hy  sfömeriDg  of  age  6 

sfrongest  in  armes  7 
^räimt  nie  p»!  helpe  3 

ßC/    (x)  X  X  —  X  -  X    and  men  to  sörow  bringes  743 

vnto  /«eile  yätes  299 

b)  Dagegen  nur  als  Tripletverse  könnten  gebraucht  werden: 

■^     (x)  —  (x)  X  X  —  X    for  /jerill  f>at  may  folowe  837 

söthly  was  Elyn  1019 
tüToght  in  a  mesure  1648 

ßC!    (x)  X  X  —  X  —  X    hut  ye  were  clene  victörius')  1101 

aud  bis  joly  ffelowes^)  963 
and  per  fine  relikes')  1412 
hit  is  ^ere  welcum  583 

Auch  hier  liegt  der  Unterschied  offenbar  in  der  letzten 
Silbe  des  Verses;  und  die  Erklärung  kann  nur  dieselbe  sein 
wie  in  dem  unter  2.  besprochenen  Fall,  die  somit  eine  voll- 
kommene Bestätigung  findet.^) 


')  Das  Wort  ist  bier  dreisilbig. 

2)  Das  e  in  der  letzten  Silbe  ist  stumm. 

3)  Alle  aus  dem  lYoy-Buok  angeführten  ersten  und  zweiten  Halbverse 
können  sowohl  als  erste  wie  als  zweite  Halbverse  gebraucht 
werden.  Dies  liegt  daran,  dafs  das  letzte  Wort  zweisilbig  ist.  Ist  es 
einsilbig,  so  geht  das  nicht;  z.  B.  zweite  Halbverse  wie  for  Urnyng  of  vs  32 
oder  \emond  as  göld  459  sind  zu  kurz  für  erste  Halbverse.  Wenn  man 
diese  Verse  z.  B.  mit  ersten  Halbversen  wie  pat  höthe  were  in  hdtell  56 
and  Römer  was  holden  38  vergleicht,  so  mufs  man,  um  den  Unterschied 
erklären  zu  können,  schliefsen,  dafs  die  letzte  Silbe  in  diesen  beiden  Versen 
einen  metrischen  Iktus  hat.    Also  ist  die  Zweihebungstheorie  falsch. 
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96.  Sieht  man  von  dem  Vergleich  mit  den  Halbversen 
der  Stabzeile  ab  und  sucht  sonst  bei  der  Zweihebungstheorie 
nach  dem  kennzeichnenden  Unterschiede  zwischen  Triplet-  und 
Schlulsversen,  so  erhält  man  nur  die  allgemeine  Auskunft,  dals 
der  Schlufsvers  „immer  ganz  merklich  kürzer  ist  als  die  drei 
vorhergehenden"  Verse,  i)  Da  angenommen  wird,  dals  die 
Hebungszahl  in  beiden  Versarten  dieselbe  sei,  so  kann  das 
nur  bedeuten,  dals  die  Senkungssilben  weniger  zahlreich  seien. 
Auch  dies  ist  nur  z.  T.  richtig.  Denn  es  kommen  viele  Schlufs- 
verse  vor,  die 

1.  gerade  so  lang  sind  als  Tripletverse  und  im  Perc,  zu- 
weilen sogar  denselben  Wortlaut  haben;  und  solche,  die 

2.  sogar  länger  sind  als  Tripletzeilen. 

Da  die  Schlulszeilen  bis  zu  sieben  Silben  enthalten  können 
und  in  Wirklichkeit  meistens  füof  oder  mehr  haben  (siehe  die 
zahlreichen  Belege  in  §31  ff.),  und  da  andrerseits  die  Triplet- 
zeilen nur  vier  zu  haben  brauchen  (§  89),  so  sind  in  der  Tat 
die  meisten  Schlulszeilen  „länger"  2)  als  der  kürzeste  Tripletvers 
(Ka«/  come  liome  sone  44,  6) ;  und  ebenso  sind  die  zahlreichen 
sechs-  und  siebensilbigen  Schlufsverse  „länger"  2)  als  die  nicht 
seltenen  Tripletverse  mit  fünf  Silben;  usw.  Und  mit  gleicher 
Silbenzahl  lassen  sich  also  vier-,  fünf-,  sechs-  uud  siebensilbige 
Schluls-  und  Tripletverse  nebeneinander  stellen.  Die  Zwei- 
hebungstheorie versagt  diesem  Tatbestand  gegenüber  vollständig. 
Schipper  und  Luick  nehmen  keine  Notiz  davon;  oder  wo 
Luick  (in  Anglia  XII,  441  f.)  über  die  gleichlautenden  Schlufs- 
und  Tripletverse  in  Sir  Perc.  handelt,  sieht  er  sich  zu  dem 
Auskunftsmittel  genötigt,  in  allen  solchen  Fällen  Textverderbnis 
anzunehmen.  Schon  oben  in  §  7  ist  gezeigt,  dass  dieser  ver- 
zweifelte Ausweg  verkehrt  und  unnötig  ist;  und  in  §  6  ist 
bereits  klargelegt,  dafs  der  Unterschied  zwischen  den  Triplet- 
und  Schlulsversen  nicht  in  der  Silbenzahl,  d.  h.  also  nicht  in 
den  Senkungen,  gefunden  werden  kann.  Worin  er  liegen  muls, 
ergibt  sich  sofort,  wenn  man  Verse  beider  Arten  mit  gleicher 
Silbenzahl,  aber  verschiedenem  Wortlaut  nebeneinander  hält. 
Sobald  man  in  einem  Tripletvers  eine  hebungsfähige  (d.  h.  haupt- 


1)  Luick,  Anglia  XII,  438. 

2)  Das  heifst  „sübenreicher". 
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oder  nebentonige)  Silbe  in  eine  tonlose  verändert,  bleibt  er  kein 
Tripletvers  mehr,  sondern  es  wird  ein  Schlulsvers  daraus.  Man 
vergleiche  z.  B. 

den  Tripletvers  ^ay  come  home  sone  Av.  44, 6 

mit  den  Schlulsversen   x and  /iome  went  hee  Perc.  143,4 

X  —  songe  Percyvelle  Perc.  1, 12 

X  örodelyclie  61edas  Degr.  69,12; 

den  Tripletvers  x he  sfroke  Kay  s«fly  Av.  21,  lo 

mit  den  Schlulsversen  i)  x  -  x  -  -  he  wan  pis  Murde  ^ryjte  32, 16 

X X—  his  &rode  schildus  bothe  16,16; 

den  Tripletvers  -x myne  avow  make  I  8,  6 

mit  den  Schlulsversen  -  x  -  x  -  Zette  vs  hane  oure  Me  60, 4 

—  X X  l^at  in  /rith  /bundes  3, 16; 

den  Tripletvers  x-  all  türoth  wex  J?at  sqwyne  15,5 

mit  den  Schlulsversen  x x-  and  /"erd  /"urth  in  feie  50, 16«) 

—  X  —  X  —  gif  him  sory  care  71,8; 

den  Tripletvers                --X--    ftrayd  out  a  brande  bryite  14,6 
mit  dem  Schlulsvers      x-x and  bede  him  smie  sfonde   47,12. 

Ebenso  können  auch  sechs-  und  siebensilbige  Triplet-  und 
Schlufsverse  nebeneinander  gestellt  werden.  Wenige  Vergleichs- 
paare werden  als  Beispiele  gentigen: 

Tripletvers :        x-x he  sloze  hem  down  slely  6, 1 3 

Schlulsvers :  X  -  X  -  -  X  and  of  his  life  dredus  40, 12 

Tripletvers :  x-x-x--  he  graant  vs  all  his  blessyngc  72, 14 

Schlulsvers :  X  -  x  -  x  -  x  and  6rittunt  all  to  bonüs  12,  8 

Obwohl  in  jeder  dieser  Gruppen  die  Triplet-  und  Schlufsi 
verse  dieselbe  Silbenzahl  haben,  so  kann  doch  immer  nur 
der  zuerst  aufgeführte  als  Tripletvers  gebraucht,  und  die 
übrigen  können   nur  als  Schlufsverse  verwandt  werden.    Mit 


^)  Bemerkenswert  ist,  dafs  keine  Umwandlung  in  einen  Schlufsvers 
eintritt,  wenn  eine  neben  einer  tonlosen  Silbe  stehende  hebungsfähige 
Silbe  in  eine  tonlose  verändert  wird.  Man  vergleiche  z.  B.  die  beiden 
Tripletverse  he  stroJce  Kay  stifly  21, 10 

iviß  ße  priuand  porne  23,  2. 

Der  Grund  ist,  dafs  von  zwei  so  nebeneinander  stehenden  schwachen  Silben 
{tvip  ße)  die  erste  stärker  als  die  andere  und  daher  hebungsfähig  ist. 

^)  Oder  die  Tripletzeile  ßeii  car;pus  Sir  Kay  37,  2  mit  der  Schlnfs- 
zeile  fro  wothes  him  weylde  13, 16  (§  48?^),  in  welchen  ^ew  nebentonig  und 
fro  tonlos  ist. 
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Hilfe    der   Zweihebungstheorie   ist  das  nicht  begreiflich;    sie 

erklärt  nicht,  waruni  z.  B.  Schlulsverse  wie 

his  brode  schildus  fcothe  16,  16 
Zette  vs  haue  oure  life  60,4 
fat  in  /rith  /bundes  3, 16 
and  /erd  fmih  in  /ere  50, 16 
and  of  his  life  dredus  40, 12 
and  6rittunt  all  to  öonus  12,8 

nicht  als  Tripletverse  dienen  können.  Da  dies  aber  tatsächlich 
ausgeschlossen  ist,  kann  die  Theorie  nur  als  ungenügend  be- 
zeichnet werden.    Sie  mufs  falsch  sein. 

Anderseits  ist,  wenn  nian  die  in  jedena  Verse  vorkomnienden 
vier  bezw.  drei  hebungsfähigen  haupt-  und  nebentonigen  Silben 
als  Hebungen  gelten  läfst,  alles  vollkommen  verständlich.  Dann 
ist  ganz  natürlich,  dals  die  Silbenzahl  der  Tripletverse  bis 
auf  vier  (und  nicht  weniger)  herabgehen  kann,  und  dafs  die 
Schlulsverse  die  kürzesten  Tripletverse  um  drei  übertreffen 
können;  ebenso  dals  ihre  Silbenzahl  übereinstimmen  kann, 
und  dals  sie  sogar  den  gleichen  Wortlaut  haben  können  (wie 
im  Perc). 

97.  Kösters  Theorie  (§  9)  ist  abzulehnen,  weil,  wie  oben 
(§  30  ff.)  nachgewiesen  ist,  die  Schlulszeilen  nicht  zwei,  sondern 
drei  Hebungen  haben,  und  weil,  wie  soeben  gezeigt  ist,  die 
Tripletzeilen  eine  mehr,  also  vier,  haben  müssen.  Aulserdem 
auch,  weil  nicht  einzusehen  ist,  warum  von  den  immer  vor- 
handenen vier  bezw.  drei  hebungsfähigen  Silben  in  jedem 
Triplet-  oder  Schlulsverse  jedes  Mal  eine  nicht  gehoben  sein 
sollte  (vgl.  auch  §  93). 

98.  Noch  mehr  Argumente  behufs  Feststellung  der 
Hebungszahl  können  aufgestellt  werden.  Es  ist  aber  vielleicht 
fast  des  Guten  schon  zuviel  getan.  Daher  sei  blols  noch  eins 
erwähnt. 

Durch  Ausmerzen  gewisser  Silben  entstehen  aus  Triplet- 
versen  Schlulsverse;  z.  B.  wenn  im  folgenden  Vers  die  ein- 
geklammerte Endung  weggelassen  würde,  könnte  er  nicht  mehr 
als  Tripletvers  gebraucht  werden: 

Rach(es)  wij?  opon  mouthe  6,  7. 
Dagegen  der  Vers 

And  laump(us)  örenuyng  fall  briete  55,  6 
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bleibt  auch  ohne  dieselbe  Pluralendung  ein  richtiger  Triplet- 
vers.  Weder  die  Zweihebungstheorie,  noch  Kösters  Theorie 
vermag  den  Unterschied  vernünftig  zu  erklären.  Nur  bei 
Annahme  von  vier  Hebungen  in  der  Zeile  ist  der  Grund  der 
Verschiedenheit  sofort  vollständig  klar:  Baches  hat  vor  dem 
tonlosen  tvi])  zwei  Hebungen;  dagegen  Idumpus  vor  der  un- 
mittelbar folgenden  neuen  Hebung  nur  eine.  Die  Unterdrückung 
der  zweiten  Silbe  von  raches  würde  daher  dieselbe  Wirkung 
haben  wie  die  Auslassung  irgend  einer  betonten  Silbe  in 
einem  Tripletverse,  z.  ß.  eines  der  eingeklammerten  einsilbigen 
Wörter  in  folgenden  der  ersten  Strophe  entnommenen  Versen: 

(He)  f'at  made  vs  on  pe  niulde  1, 1 
And  (fair)  /burmet  pe  /blde  1,2 
Giffe  hom  (joy)  pat  will  here  1,5 
TFice  and  wSlT  (ofte)  ]?ay  lüere  1, 13 
(Bold)  ander  ftanere  1, 14; 

oder    wie    die    Unterdrückung    eines    zweisilbigen    Wortes, 

*     *  Withouten  (any)  letting  1,10 

The  bunter  (cnmmys)  on  a  day  2, 14 
Faste  (/blutte)  to  him  thore  6,10 

Alle  diese  Streichungen,  ebenso  wie  die  bei  rach(es),^)  würden 
die  Verse  durch  Tilgung  einer  Hebung  auf  das  Mafs  der 
Schlufsverse  herabsetzen.  Für  diese  Tatsachen  bietet  keine 
Theorie  aulser  der  hier  verteidigten  eine  einheitliche  Erklärung. 
Und  nur  diese  Theorie  vermag  auch  vollkommen  zu  erklären, 
warum  zwar  aus  Versen  wie  den  zuletzt  angeführten  bei  Aus- 
lassung von  zweisilbigen  Tonwörtern  richtige  Schlufsverse 
würden,  aber  aus  gewissen  anderen  Tripletversen  nicht;  denn 
was  z.  B.  von  folgenden  Versen  übrig  bliebe,  wäre  selbst  für 
Schlufsverse  zu  kurz: 

And  /air  (/burmet)  J?e  /blde  1,2 
He  is  a  (öalefull)  6are  3, 1 
And  sayd  (^odely)  a-^ayn  9,  2 

Der  Grund  ist,  dafs  in  diesen  und  ähnlichen  Versen  mit  dem 
eingeklammerten  Wort  zwei  Hebungen  verloren  gehen  würden. 

99.     Soweit   über   die  Hebungen.     Es  ist  jetzt  noch  über 
die  Senkungen  in  den  Tripletversen  zu  handeln.    Meist  sind 


^)  Oder  in  dem  Verse  butte  rayk(et)  into  the  halle  46,  9. 
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sie  einsilbig;  oder  „beschwerte"  HebuDgssilben  enthalten  die 
Senkung  mit.  Das  Metrum  ist  also  x-x-x-x-x.  Wie 
in  den  Schlufsversen  können  einzelne  oder  mehrere  oder  alle 
Senkungssilben  fehlen.  Beispiele  für  alle  Fälle  sind  in  §  89 
angeführt. 

100.  Aufserdem  kommen  auch  Verse  mit  zweisilbigen 
Senkungen  vor.  Während  es  unter  den  Schlufsversen  keine 
sicheren  Beispiele  gibt  (§  35  f.),  sind  Tripletverse  mit  zwei- 
silbigen Senkungen  auch  für  den  Dichter  anzuerkennen,  — 
ebenso  wie  Tripletverse  mit  zweisilbigem  Auftakt  (§  83).  i) 

Freilich  ist  der  tiberlieferte  Text  häufig  zu  verbessern. 

So  mufs  in  folgenden  Versen  die  Endung  un  der  mittel- 
ländischen Formen  iverun,  Icithun,  2)  comun,  runyiun  und  ivijnnun 
beseitigt  werden,  wodurch  die  Senkung  einsilbig  wird: 

With  (Zyntas  J?ät  werun  (lies  were)  dügte  16,2 

These  Äny^tus  Mthun  {lies  kithe)  pa[yre]  gere  27,  5 

And  these  Äny^tus  /cithum  {lies  kithe)  hör  cräfte  25, 1 

Eis  thürt  no  mon  cöman  (lies  cöme)  hur  tille  57,  6 

Rünnun  (lies  Ran)  to  g^dür  on  werre  27,7 

Je  lüynnun  (lies  wynne)  him  nöjte  owte  of  his^)  wky  38, 13. 

In    andern    Fällen    ist    einsilbiges   gert,    gart    für   gerut, 

gerutte  einzusetzen,  wie   schon  in  §  24  und  §  35  für  ähnliche 

Schlufsverse  ausgeführt  worden  ist;  nämlich  in  den  Versen 

I  ger(u)t  hom  i^'ässhe,  to  mete  lüente  68, 1 

and  g6r(u)t  me  sgwere  sgityftely  35,  5 

we  ger(ut)te  him  drinke  ätte  J?e  jäte  68, 14. 

Zugleich  ist  die  Präposition  to  vor  dem  Infinitiv  in 
folgenden  Versen  zu  streichen: 

and  äure  his  sadull  ger(u)t  him  (to)  held  21, 14 

and  ger(u)t  hom  (to)  giffe  vs  pe  büke  70,  1 5 

f>i  lädy  gret  (lies  g6rt)  me  (to)  s^were  sgwyftele  63,5.*) 


^)  Der  Dichter  vermeidet  in  den  Schlufsz eilen  zweisilbige  Senkung 
und  zweisilbigen  Auftakt,  anscheinend,  weil  sie  sonst  an  das  Mafs  der 
Tripletzeilen  kommen.  Der  Dichter  des  Perc.  scheut  dies  nicht,  wie  schon 
aus  seinem  Bemühen  bei  der  Strophenverkettung  (§  7)  hervorgeht.  —  Man 
kann  aber  überhaupt  sagen,  dafs  Dichter  sich  in  längeren  Versen  eher 
freier  bewegen  als  in  kürzeren,  und  namentlich  im  Anfang  längerer  Verse 
(vgl.  §  84). 

'-*)  Die  Handschrift  hat  dafür  einmal  fehlerhaft  kithum. 

-')  Vgl.  §  101  c. 

*)  Wegen  der  Skansion  siehe  jedoch  auch  §  106, 
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Ahnlich  ist  wahrscheinlich  in  folgenden  Versen  statt  callut 
einsilbiges  cald  einzusetzen,  das  in  andern  Versen  vom  Schreiber 
beibehalten  ist: 

}?e  /cing  callut  on  /rny^tis  thre  5,  5 
J?e  Jting  callnt  on  Sir  Gauan  8,  2  (siehe  §  lOG) 
Kky  callut  on  Gauan  jorne  23,  3. 
Vgl.  penne  p>e  king  cäld  bis  mynstrelle  45,  5 
]7enne  p>e  /cynge  cald  bis  buntere  51, 1 
and  cäld  a  c?ämes61  dere  55,  2. 

Häufig  hat  die  Handschrift  dreisilbiges  vnsquarut.    Setzt 

man  dafür  eine  zweisilbige  Form  (etwa  miswert)  ein,  so  erhalten 

die  Verse  alle  einsilbige  Senkung: 

}?en  vnsquarut  Gäwän  9, 1;  24,5;  27, 1 

penne  vnsquarut  Kay  agäyn  22,  5 

J?e  t6j?er  vnsquarut  bim  witb  skill  19, 13;  33,9 

pe  töper  vnsquarut  bim  agäyn  20,  5 

J?e  föper  vnsquarut  bim  f>er-fille  43,  5. 

Ebenso  ist  in  ameruaylet  das  unbetonte  e  nach  der  neben- 
tonigen Silbe  geschwunden: 

Thanne  was  f>e  kinge  ameruayl(e)t  päre  44, 1. 

Auch  für  sithun  (sethin)  'since'  und  hethin  'hence'  hat 
der  Dichter  anscheinend  einsilbige  Formen  gebraucht,  da  durch 
ihre  Einführung  so  häufig  zweisilbige  Senkung  (oder  Auftakt) 
einsilbig  wird  (vgl.  §  83) : 

and  sithnn  forsette  bim  J?e  strete  38, 6 
setbin  to  cöwunsell  wente  pay  all  70,  6 
sytbin  no  bettur  mäy  be-fäll  70,  7 
And  sethun  to  bed  6öwnus  be  10, 13 
and  sitbin  payre  f61is  will  fulfill  62,  6 
setbun  be  büskette  bim  ^äre  14,9;  80,13 
I  rede  50,  hie  30  /ietbin  awäy  70, 2. 

Die  nördlichen  Formen  tas  und  tane  für  talces  und  talcyn 

sind  wahrscheinlich  in  folgenden  Versen  einzusetzen: 

tö  f>e  cbämbur  be  täkes  J?e  wäy  56,5  (vgl.  §  101) 
pe  sex  to  b6m  bas  täkyn  vppe  Kay  43,  2. 

Zahlreiche  Verse  haben   in   der  Überlieferung  zweisilbige 

Senkung,  weil  neuyr  für  einsilbiges  nere  eingesetzt  ist  (vgl.  §  35) : 

were  be  neuyr  so  härdy  8,  7;  16,  3 
be  ^ejbit  weuyr  no  wäked  syde  63, 15 
for  fiede  neuyr  (to)  be  drery  66, 7 
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pon  passus  neuyr  a-wäy  bere  41,11 
and  ^ette  ho  dyd  me  neuyr  no  t6ne  57, 10 
he  stmd  neuyr  owt  6f  )?at  st^de  13, 14 
he  se  neuyr  no  syjte  are  11,15^) 

Der  Plural  avoives  kaun   ebensogut  zweisilbig*  wie  drei- 
silbig sein:     , ,        ,  'v  ^.-x   ^\  ^^  ,a 
^                 pin  avowes  arne  proietabuU  71, 14 

In   der  Präposition  a^aynus  ist  das  u  wahrscheinlich  zu 

synkopieren  (vgl.  das  über  onus  in  §  48  /  gesagte) : 

ajäynus  pe  /ynde  för  to  /äre  14,  11 

and  all  ajaynus  ]?ayre  awne  wille  20, 15  2) 

101.     Zweisilbige  Senkung  kommt  sowohl   im   ersten  als 

im  zweiten  und  dritten  Fulse  vor. 

a)  Im  ersten  Fufs: 

/ölut  hom  /äst  in  pe  filde  11,7 
aftur  f>e  stüard  p>en  I  sent  68,  2 
lede  hur  to  Gaynöur  p>e  quene  29, 1 1 
döyun  to  f>e  kinge  con  he  16wte  51,5 
neuyr^)  to  be  jelus  öf  my  wife  9, 11 

Da  in  diesen  Versen  dem  ersten  Fufs  kein  Auftakt  voraus- 
geht, so  kann  durch  schwebende  Betonung  der  beiden  ersten 
Silben  des  Verses  die  zweisilbige  Senkung  mehr  oder  weniger 
verschleiert  werden.  Doch  ist  ganz  unsicher,  ob  dies  der 
Vortragsart  des  Dichters  entspricht,  da  auch  nach  Auftakt 
zweisilbige  Senkung  öfters  vorkommt,  wobei  Verschleierung 
unmöglich  ist: 

with  türäthe  he  begynnüs  to  wrote  12, 13 
butte  lenyt  him  döune  bi  a  tree  15, 10 
thus  dwellus  he  atte  J?e  röwuntäbuU  36, 14 
he  jöpput  him  äure  6n  his  pläy  42, 10 
sayd,  Sir,  as  I  cöme  thro  jöndur  wöde  43, 14 
and  löket  a-böute  him  aure  alle  46, 1 1 
he  fyndus  f>e  king  att  his  pläy  56,  6 
pe  töne  of  owre  fölöys  had  döute  64, 15 
pay  nedut  notte  äftur  hit  to  cräue  47,  7 
a5äyn(u)s*)  him  reööundet  p>e  &äre  11, 14 
\>Q  messyngere  cöme  agäyn  pän  69, 10 

^)  Vgl.  auch  neuyr  to  he  jelus  of  my  wife  9, 11  und  §  101  a. 
2)  Vgl.  anch  a^dynus  him  reböundet  pe  hdre  11, 14,  mit  zweisilbiger 
Senkung  im  ersten  Fufs;  siehe  §  101a. 
*)  Neuyr  ist  einsilbig;  siehe  §  100. 
*)  Ä^aynus  ist  einsilbig,  siehe  §  100, 
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Da  in  diesen  und  den  unter  b)  und  c)  aufzuführenden 
Versen  zweisilbige  Senkung  gesichert  ist,  so  empfiehlt  sich 
dieselbe  Auffassung  auch  bei  der  zuerst  gegebenen  Gruppe; 
jedenfalls  wäre  es  unberechtigt,  bei  jenen  Versen  von  „ver- 
setzter Betonung"  zu  sprechen. 

b)  Im  zweiten  Fufs: 

höw  J?ay  preuyd  hör  wedde-fee  10, 15 

für  all  pe  weppuns  J?at  he  my^te  weld  14, 14 

für  he  is  sekur  in  alle  kynne  thiDge  34,  3 

für  he  has  mestar  of  such  a  thinge  35, 14 

Thenne  pe  king  ässhet  a  chekkere  55, 1 

tö  pe  chäumbur  he  täkes  f>e  way  56,  5  (§  lOü) 

hit  befeile  in  jour  fädur  iyme  58,  5 

and  J?ö  |?at  giflfus  hom  tö  pe  ille  62,5 

for-p>i  üf  jelusnes  be  f>ou  böld  64, 1 

and  püs  recördus  pe  röwundetäbull  7],  15 

to  gö  in  bed  wip  pe  Miirde  bryite  63, 10 

penne  Bäwdewyn  smylit  and  on  him  logh  49,  13 

and  säyd,  Medäme,  I  am  hediir  seute  34,  15 

butt  cärpe  we  lüw  of  J?er  öthir  thre  10, 14 

he  sette  him  downe  on  hur  beddus  fete  53,  7 

butte  of  ]?o  ^)  6thir  thinges  pat  ]?6u  me  told  6 1,  3 

and  p6ü  hase  höldin  all  )?ät  pou  hi^te  72,  1 1 

Auch  die  folgenden  Verse  sind  hierher  zu  stellen: 

tu  pe  forest  J?ay  take  J?e  way  31, 1 

in  pe  forest  he  mette  a  knyjte  18,  6;  23, 10 

and  p>is  lädy  sum  I  pe  teile  20,  9 

Da  Wörter  wie  lady,  forest  in  den  Schlulsversen  vor  einer 
tonlosen  Silbe  stets  zweihebig  sind  (§  79),  so  könnte  man  ver- 
sucht sein,  die  Verse  mit  zweisilbigem  Auftakt  zu  lesen  (§83): 
to  pe)  forest  pay  tdlxe  pe  way  usw.  In  den  Tripletversen  gilt 
aber  die  Regel  nicht;  siehe  §  106.  Sie  würde  auch  nicht  zu- 
lassen, folgenden  Vers  befriedigend  zu  skandieren,  der  mit 
dreisilbigem  Auftakt  (§  84),  aber  nicht  mit  fünfsilbigem  er- 
träglich ist: 

he  sayd,  Sir)  in  pe  forest  as  I  con  wäke  32,  6 

c)  Im  dritten  Fuls: 

pe  raches  cömun  rennyng  him  by  7, 5 

he  rüskes  ^ppe  möny  a  »ote  12,14 

J?at  üvvte  of  tyme  böstus  and  fcläwus  23,6 


I 
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in  his  sädull  *6tte  him  on  hi^te  26,  3 

]?at  0  päyn  on  /ife  and  on  I6nde  38,  2 

pemie  p&y  kest  payre  copus  liom  frö  41,1 

kiiyiie,  squyer,  jornan  ne  /i-??äue  47,5^) 

hit  cöme  in  a  nöbuU  a-räy  68,  10 

he  asshed  if  he  hade  /terd  any  tithing  43, 11  (vgl.  §  84) 

hardely  withöuten  delay  43, 1 

to  dö  all  pkt^)  a  wöman  schild  fall  61, 10 

je  wynnun  [lies  ivfüne)  him  nojte  owt  of  his  ttay  38, 13 

he  simd  neuyr  öwte  of  J>at  s/ede  13, 14 

102.  Einigemal  ist   zweisilbige  Senkung    in  Einern  Verse 

zweimal  überliefert: 

jisse,  quod  pe  Mng,  on  pat  cömände^)  38, 1 

he  sayd)  Sir,  in  pe  forest  as  I  con  wake  3*2,  6  (§  83) 

if  äny  man  gö  meteles  awäy  45, 14 

off  all  ^läyus  he  berus  ]?e  prise  34,  5 

purnayed  a  grete  öste  and  a  fyne  58,  7 ; 

doch  ist  zu  den  beiden  letzten  Versen  zu  bemerken,  dafs  der 
Vokal  der  Endung  in  pJayus,  herus  und  puruayed  in  der  Sprache 
des  Dichters  synkopiert  werden  kann.  Zum  ersten  Vers  vgl.  §  106. 

103.  Alle  Verse  mit  zweisilbiger  Senkung  lesen  sich  bei 
Annahme  von  vier  Hebungen  ohne  Schwierigkeit;  dagegen  bei 
Skandierung  mit  zwei  oder  drei  Hebungen  sind  sie  oft  sehr 
ungefügig. 

104r.    In  ein  paar  Versen  scheint  dreisilbige  Senkung  vor- 
zukommen:     j7enne  all  ]?e  Lärmes  pat  he  hente  päre  28,14 
for  möny  wyntur  to-gedur  we  haue  bene  57,  9 

Vgl.  die  Verse  mit  dreisilbigem  Auftakt  (§  84).  Der  letzte 
Vers  hat  daneben  auch  zweisilbige  Senkung.  Er  enthält  elf 
Silben  und  wird  nur  noch  durch  den  in  §  84  und  101  b  an- 
geführten zwölfsilbigen  Vers  übertroffen :  Butte  of  po  öthir 
thmges  pat  pöu  me  töld  64,  3.  *) 

Auch  der  Vers  54,  9  he  sdyd  lye  doivne  preuely  hur  by 
scheint  hierher   zu  gehören,   wenn   er  richtig  überliefert   ist; 

1)  Vgl.  Knyght,  Duke,  erle  and  baröun   Perc.  135. 

2)  Dies  ist  wohl  die  natürliche  Betonung  (vgl.  §  79  letzte  Fufsnote 
und  §  105). 

^)  Comande  steht  für  couenant,  conant. 

*)  Die  Tripletverse  des  Av.  schwanken  also  zwischen  vier  und  zwölf 
Silben;  vgl.  §  81. 
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doch  ist  downe  vielleiclit  zu  streicheo.^     Möglicherweise  auch 
der  Vers  63,  5  pi  Iddy  gert  me  ^)  squeVe  sqny fiele  (siehe  §  106). 

105.  SchlieMich  sind  noch  Verse  zu  besprechen,  die  zu 
kurz  sind  oder  zu  kurz  scheinen. 

Falsch  überliefert  ist  17,  7  hothe  pe  ^onge  and  lees  (im 
Reim  mit  best  'beast'  und  forest).  Vermutlich  ist  zu  lesen 
höth  pe  \6yne  and  \^pe\  \eest  (8:  he  hongus  on  a  noke  'Die 
Lende  und  die  Leiste  [des  getöteten  Ebers]  hängt  er  an  eine 
Eiche').  Weder  ^onge  noch  lees  gibt  Sinn.  Durch  die  Kor- 
rektur wird  die  Alliteration  hergestellt;  und  leest,  obwohl 
sonst  nirgends  in  dieser  Form  im  Englischen  belegt,  lälst  sich 
aus  verwandten  ne.  und  kontinentalen  Formen  erschlielsen. 
Im  NEDict.  wird  das  neuenglische  Dialektwort  list  'the  flank 
(of  pork);  a  long  piece  cut  from  the  gammon'  angeführt. 
Damit  lälst  sich  in  Beziehung  setzen  nhd.  Leiste  'inguen', 
welches  Kluge  im  'Etym.  Wörterbuch'  (1910)  auf  ein  gotisches 
Haistö  zurückführt.  Er  verweist  auch  auf  ein  engl,  dialek- 
tisches last  'Schambug,  Leiste',  das  aus  Halliwells  „Dictionary" 
stammt.  In  Koolmans  „Wörterbuch  der  ostfriesischen  Sprache" 
ist  angeführt  leste,  lest  'Leiste,  Weiche,  Biegung  in  der  Scham- 
gegend'. Es  kann  daher  auf  ein  me.  leest  (aus  wxg^xm.Haistiö) 
geschlossen  werden,  das  im  Ae.  Hmst  lauten  würde. 

Vers  11,9  ist  wahrscheinlich  durch  Einfügen  des  Pronomens 
zu  vervollständigen :  pen  pe  kmge  [he]  con  erye.  Ebenso  V.  19,  7 
and  6n  pe  k.ny^te  \he\  conne  arye.  Solche  Verdoppelung  des 
Subjekts  ist  bei  Mätzner  II 2,  40  häufig  belegt. 

Vers  53, 9  ist  Sdyd,  Madame  (statt  Meddme),  my  Jcny^te 
zu  lesen. 

Der  Plural  brees  ist  zweisilbig  zu  lesen  in  V.  15, 15  pat 
höth  his  hre'es  con  hldJce  und  27,  11  pat  hoth  his  bre'es  con 
hUde,  die  sonst  nur  als  Schlulsverse  (mit  drei  Hebungen)  dienen 
könnten.    Andere  Tripletverse  mit  zwei  Hebungen  auf  Stamm- 


^)  Ausgeschlossen  scheint  die  Skansion  he  sdyd  lye  downe  preuely 
hur  by  mit  schwebender  Betonung  des  dreisilbigen  ijreuely,  zumal  selbst 
zweisilbige  Wörter  wie  migty,  plente,  Gmvan  im  Versinnern  nie  mit 
schwebender  Betonung  vorkommen;  siehe  §  106.  Dagegen  kann  man 
vielleicht  auch  dreisilbigen  Auftakt  (§  84)  annehmen  und  so  skandieren: 
Me  sayd  lye)  downe  preuely  hur  by. 

2)  Die  Handschrift  hat  gret  me  to. 
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uud  Flexionssilbe  sind  z.  B.  6,  7  rdches  ivip  öpon  mduthe; 
46,  9  butte  rdyJcet  intö  pe  halle  und  per-to  grdwuntüs  pe  hiygte 
30,1. 

Ebenso  ist  wohl  keine  Korrektur  nötig  in  den  Versen 

öthir  /"lee  6r*)  fiite  40,15 
no  quyte  wine  nyf  red  69,  6 
I  herd  ne  se  butte  gode  43, 15. 

Im  Sir  Degr.  kommt  die  Tripletzeile  wench  ne  lemöne  4, 14 
und  die  Sehlulszeile  hröche  ne  hye  35,  12  vor,  und  Kraus, 
„Metrische  Untersuchungen",  belegt  auf  S.  20  aus  Reinbots 
Georg:  tveder  dort  noch  hie  und  fünf  andere  Verse  mit  noch 
in  der  Hebung  zwischen  zwei  anderen  Hebungen.  Dieselbe 
Betonung  ist  daher  wohl  für  or,  ne  und  nyf  möglich.  Die  drei 
Verse  werden  dadurch  sehr  eindrucksvoll,  was  namentlich  bei 
dem  ersten  sehr  am  Platze  ist. 

Nur  drei  Hebungen  scheint  auf  den  ersten  Blick  auch  der 
Vers  19,  15  pat  forward  to  fulfille  zu  enthalten.  Man  ver- 
gleiche aber  z.  B. 

Blöde-rede  was  his  stede    Ferc.  1101 
By  sexty  one  a  däy    Degr.  111. 

Daher  ist  auch  im  Avowtjnge  zu  skandieren 

J^at  /"örwärd  to  fulfille. 

Dies  wird  auch  durch  die  folgenden  Erwägungen  bestätigt. 
Auch  die  Verse 

he  is  a  öalefuU  6are  3, 1 
hit  is  a  kyndelych  thinge  11,2 
hit  is  a  kyndely  thing  66,  9 
he  has  a  Zaythelych  Zuflfe  4, 13, 

die  alle  ganz  gleich  gebaut  sind,  scheinen  für  Tripletverse  zu 
kurz  zu  sein  und  nur  drei  Hebungen  zu  haben  (he  is  a  hdle- 
full  hdre  usw.).  Aber  schon  die  Zahl  dieser  Verse  erregt  Be- 
denken gegen  die  Annahme  von  Textverderbnis.  Dazu  kommen 
noch  ähnlich  gebaute: 

he  is  wiasly  made  3, 13 

p>ou  schall  harmeles  be  53, 14 

pat  ho  schuld  harmeles  be  63,  7 


*)  Hier  othir  für  or  einzusetzen  wäre  bedenklich.  Die  beiden  anderen, 
ähnlich  gebauten  Verse  stützen  die  überlieferte  Form  von  V.  40, 15.  In 
Vers  15, 12  kommt  zwar  oper  vor,  aber  es  geht  nicht  othir  voraus. 
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we  schall  J?at  Satnace  see  5,  3 
ho  is  a  6iurde  füll  bryiie  T2,  9 
f'er  is  DO  &ull  so  Z)rade  3, 15. 

Man  wird  also  annehmen  müssen,   dals  die  Verse  richtig 
sind.    Wie  sind  aber  die  vier  Hebungen  zu  verteilen? 

Bei  den  zuerst  aufgeführten  Versen  wird  man  an  Kinder- 
reime erinnert  wie 

Hier  I  wohnt  ein  |  reicher  |  Mann, 
Der  I  uns  was  |  schenken  kann. 

Soll  man  daher  auch  skandieren 

He  is  a  6alefall  bkre  usw.? 

Ich  denke  nicht.  Das  Kinderlied  steht  unter  dem  Einflufs  der 
Melodie,  und  dabei  wird  der  natürlichen  Sprache  Gewalt  an- 
getan (vgl.  §  7).  Solange  aber  nicht  nachgewiesen  ist,  dals 
das  Äv,  für  den  Gesang  bestimmt  war,  können  wir  dieselbe 
Erklärung  für  die  ähnliche  auffällige  Versfüllung  in  diesem 
Gedicht  nicht  annehmen.  Sie  würde  den  persönlichen  Für- 
wörtern hßf  hit,  pou,  ho  und  tve  und  dem  Pronominaladverb 
per  zu  viel  Gewicht  geben,  da  sie  „beschwerte"  Hebungen 
bilden  würden;  und  ebenso  würden  in  den  Versen  he  is  mdsly 
mdde  und  pöu  schall  hdrmeles  he  und  pat  ho  schuld  hdrmeles 
he  aulserdem  die  Hilfsverben  is,  schall  und  schuld  viel  zu  stark 
betont  sein.  Man  muls  vielmehr  anders  skandieren.  Man  ver- 
gleiche z.  B.  die  Tripletverse 

tö  no  leueand  bärne  66, 14 
wij?  pe  priuänd  pörne  23,  2 
töward  Cärlele  ryjte  40,  7 
füUy  feftene  jere    Perc.  1581 
The  Kyng  had  ferly  J?äa  497 
amängez  üncouthe  men  1047 
he  wäg  ane  ünhende  knäue  2094. 

Alle  diese  Verse  haben  vor  dem  einsilbigen  Reimwort  ein 
zweihebiges  (mit  sprachlichem  Nebentreff  auf  der  zweiten  Silbe), 
gerade  wie  die  meisten  der  oben  angeführten  fraglichen  Verse. 
Zum  Teil  können  sie  absolut  nicht  anders  skandiert  werden 
(z.  B.  wtp  pe  priudnd  pörne).  Dazu  kommt,  dals  nie  Verse 
vorkommen  wie  he  is  a  nohull  Jmy^te;  mit  andern  Worten, 
würde  das  zweitletzte  Wort  durch  ein  anderes  ohne  sprach- 
lichen Nebenton  ersetzt,  so  wäre  der  Vers  zu  kurz.    Daraus 
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folgt,  dafs  die  nebentonige  Silbe  eine  Hebung  trägt.    Es  muls 

also  skandiert  werden: 

he  is  a  6älefüll  6äre  3, 1 
he  is  mäsly  made  3, 13  usw. 

Dazu  stimmt  die  Skansion  der  Sehlufsverse  pat  griselich  geste 
Av.  7, 16;  ])at  cömehjch  ImygM  Degr.  2, 4;  43,16  (§66).  In 
Übereinstimmung  mit  diesen  Versen  ist  der  syntaktisch  ganz 
gleich  gebaute  Tripletvers  J.f.  4, 2  pat  vn-mmly  (t6rse\  gegen 
die  Skansion  pdt  vn-cümly  aörse  würden  die  in  §  71  erhobenen 
Bedenken  sprechen.  Bemerkenswert  ist  noch,  dals  dieser  Vers, 
wie  auch  die  zum  Vergleich  herangezogenen  Schlufsverse  und 
eben  behandelten  Tripletverse  he  is  a  hdlefüll  hdre  usw.,  wegen 
ihres  Inhalts  alle  sehr  nachdrücklichen  Vortrag  verlangen,  was 
durch  das  Zusammentreffen  der  drei  bezw.  vier  beschwerten 
Hebungen  aufs  beste  bewirkt  wird. 

Was  die  beiden  letzten  der  in  Frage  stehenden  Verse  be- 
trifft, so  zeigt  z.  B.  der  Tripletvers 

in  pQ  felde  so  bräde    Perc.  104,5, 

welcher  nicht  anders  skandiert  werden  kann,  dafs  auch 
}?er  is  no  büW  so  trade    Av.  3, 15 

ZU  lesen  ist;  und  Verse  wie 

he  säwe  a  /"üll  /"äirc  stöde  Perc.  326 

lehren,  dals  im  Äv, 

ho  is  a  Marde  füll  bifite  72,9 

gelesen  werden  muls.  i) 

Andrerseits  wird  in  V.  14, 5  zu  skandieren  sein  dtd  ds  a 
dü^ty  hnyste\  das  verlangt  die  Bedeutung  von  did  {=  ^handelte') 
und  die  Alliteration.  Ebenso  56,  2  and  hdde  it  to  kechme,  wo 
hade  die  Bedeutung  'schaffte,  trug'  hat. 

Emphatische  Betonung  haben  die  beiden  Tripletverse  in 
folgenden  kraftvollen  Antworten  Gawans: 

„I  tt'iile  tüündur-fayüe, 

Qoätt  schäü  I  geue?"  24,  7  f. 
„I  am  wündur-fäyne, 

FoT  hur  fÖT  to  /"ijte"  27,  3  f. 


*)  Vgl.  auch  die  Schlufsverse  a  tvell  grim  giise  Av.  2, 16  und  and 
S'^^th  füll  sdre   Degr.  78, 16  (§  66). 
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Dadurch  erklärt  sich,  dals  die  beiden  ersten  Worte  beschwerte 
Hebungen  bilden. 

Dasselbe  ist  wohl  auch   für  folgende  Verse  anzunehmen: 

He  had  diede  and  d6\xte  12,  1 

He  ströke  him  sädde  and  söre  25,9.') 

Der  erste  dieser  Verse  bildet  einen  Strophenanfang ;  der  zweite 
steht  am  Beginn  eines  Strophenviertels.  2)  Ähnlich  heilst  es 
gewichtig  in  V.  44,  5  f. 

By  the  mässe  wässe  döne, 
Kky  c6m.e  hörne  s6ne. 

Dafs  der  Strophen-  und  Strophenviertelanfang  Einfluls  auf 
die  Betonung  haben  kann,  lälst  sich  auch  aus  folgenden  Bei- 
spielen folgern,  in  welchen  ein  Wort  geringen  Bedeutungs- 
inhaltes eine  beschwerte  Hebung  bildet: 

]?en  vnsquarut  Gäuan  9, 1 ;  27,  1 ;  24,  5 
pen  gerut  I  my  kny^te  63,  9 
penne  vnsquarut  Kay  a-jäyn  22,  5 
böthe  knyjte  and  squiere  48,  5 
so  sömun  cönne  )?a  hie  25,  5 
f>ere  döwne  knelus  h6  15,  l. 

In  den  letzten  beiden  Beispielen  trägt  auch  die  ungewöhnliche 
Wortstellung  zur  stärkeren  Betonung  des  ersten  Wortes  bei.  3) 
Gesteigerte  Betonung  läfst  sich  auch  sonst  bei  Beginn 
eines  neuen  Abschnittes  in  der  Erzählung  oder  überhaupt  im 
Anfang  eines  neuen  Satzes  beobachten,  der  eine  Wendung  oder 
etwas  Überraschendes  bringt: 

pen  cärpüs  Sir  K&y  37,  2 

]?6n  löghe  p>at  fJämesell  deie  33,2.*) 


1)  Vgl.  die  mhd.  Beispiele  bei  Kraus  §  38. 

4  Vgl.  Kraus  §  39. 

3)  Vgl.  Kraus  §  39. 

*)  Diese  Versanfänge  stehen  im  Gegensatz  zu  den  in  §  83  angeführten, 
wo  penne  (zusammen  mit  dem  Artikel,  z.  B.  in  dem  Verse  penne  pe  \\ünter 
türnes  hörne  agdyne  8,  1)  unbetont  im  Auftakt  steht;  ebenso  zu  Fällen, 
wo  penne  allein  den  Auftakt  bildet  (z.  B.  in  V.  32,  5  penne  Kay  tö  pe  ki7ig 
spdke).  Die  verschiedene  Verwendbarkeit  von  penne  und  ähnlichen  Wörtern 
mit  wechselnder  Betonung  widerspricht  der  oben  versuchten  Erklärung 
nicht;  die  Fälle  mit  unbetontem  penne  bestätigen  sie  vielmehr.  In  diesen 
wird  die  Erzählung  einfach  fortgeführt,  während  penne  mit  beschwerter 
Hebung  das  Neue,  Wichtige,  Erstaunliche  usw.  wirkungsvoll  einführt.   Von 
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Unter  demselben  Gesichtspunkt  ist  vielleicht  der  auffällige 

zweite  Vers  im  Anfange  der  18.  Strophe  zu  betrachten : 

The  king  hase  fiUut  bis  a-v6we;  — 
Of  Kkj  cärpe  we  nöwe. 

Emphatische  Betonung  liegt  sicher  bei  dem  steigernden  all 

vor  in  den  Versen 

all  w;röth  t^ex  pat  sqwyne  15,  5 
all  squithe  t6  pe  knyjte  49,10. 

Zuweilen   bringt   der   Dichter   die   Hilfsverben   ivold   und 

may  in  beschwerte  Hebung  (zwischen  zwei  anderen  Hebungen) : 

pe  Zörd  Z6ng  wöld  nö^te  48,13 
quen  I  ^6de  mäy  ^rete  9, 14 
he  pat  ^öde  mäy  g'ete  71,5. 

Der  erste  und  letzte  dieser  Verse  steht  zugleich  am  An- 
fang eines  Strophen  vierteis ;  und  in  allen  dreien  wird  die  Be- 
schwerung von  tvold  und  may  durch  die  ungewöhnliche  Wort- 
stellung begünstigt  oder  geradezu  erst  ermöglicht. 

Dagegen  der  Vers  15,  9  ^e  Jcynge  my^te  him  no^te  see 
dürfte  bei  natürlichem  Vortrag  nur  drei  Hebungen  haben;  nur 
dem  Versrhythmus  zu  liebe  hat  der  Dichter  ihm  vier  gegeben, 
vorausgesetzt,  dafs  er  getreu  überliefert  ist:  ])e  liynge  my^te 
him  no^te  see. 

Unklar  ist  der  Grund  für  die  Beschwerung  der  ersten 
Hebung  auch  in  dem  Vers  11,  3  dtte  Ms  begynnyng;  wahr- 
scheinlich haben  wir  auch  hier  entweder  sinnwidrige  Rhythmi- 
sierung oder  falsche  Überlieferung  anzunehmen.    Ebenso   für 

folgende  Verse: 

als  fast  äs  he  mäy  46,  2 

als  squithur  päy  are  järe  44,  3 

äs  J>e  bore  häd  mönte  13,9 

änd  clene  clkd  in  stele  38, 10 

änd  ^äfe  him  ^iftns  grete  68, 15 

bitte  m^ndutte  all  oure  chere  71,10. 

106.  Im  allgemeinen  gelten  für  die  metrische  Verwendung 
des  sprachlichen  Materials  in  den  Tripletzeilen  natürlich  die- 
selben  Regeln  wie  in   den   Schlufszeilen  (vgl.  §  79).     Jedoch 


ähnlicher,   aber  geringerer  Wirkung  ist  einfach  h eiontes  ßenne  (vor  einer 
Senkungssilbe)  in  Versen  wie  penne  pay  löde  to-gedur  ly^te  21,5;  36,9  usw. 
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bestehen  auch  Unterschiede.  Zweisilbige  Wörter  wie  stoJcJces, 
wontutte  usw.  können  auch  vor  einer  tonlosen  Silbe  einhebig 
gebraucht  werden  (siehe  die  Verse  mit  zwei  Senkungssilben 
in  §  101).  Dasselbe  gilt  für  zweisilbige  Wörter  mit  schwerer 
Ableitungs-  oder  sonst  schwerer  zweiter  Silbe  (wie  rennyng, 
lady  usw.)     Dies  wird  bewiesen  durch  Verse  wie 

pe  räches  c6mna  rennyng  him  by  7,5  (§  102  c) 
knfite,  squyer,  jörnan  ne  knkne  47,  5. 

Beispiele  für  Herabdrückung  von  Vollwörtern  zu  Senkungs- 
silben sind  ho  sayd  haue  ^e  Jiötte  ^our  dune  quene  here  52, 13; 
])e  hinge  sonde  dfter  JBdivdewine  56,  3 ;  mid  tve  come  fr 6  pe 
fe^tmg  65,13;  and  gife  vs  all  god  ending  72,15;  oder  im 
Auftakt  loJce  fürst  qwdtt  hur  seluun  will  sdy  61,6;  come 
prekand  fast  dure  pe  Ulde  40,  3 ;  darin  bekundet  sich  die 
natürliche  Betonung  solcher  Wortgruppen  (vgl.  §  79  letzte  Fuls- 
note).  Erst  recht  können  daher  W^örter  von  natürlicher  halber 
Stärke  in  die  Senkung  treten,  z.  B.  all  in  V.  61, 10  to  dö  all 
pdt  a  ivöman  schild  fall,  obwohl  auch  to  dö  all  pat  a  tvöman 
Schild  fall  möglich  wäre  (§  102),  wenn  besonderer  Nachdruck 
auf  all  gelegt  werden  soll. 

Schwebende  Betonung  oder  Tonversetzung  kommt  im  An- 
fang und  Innern  des  Verses  nicht  vor;  es  heilst  immer  Gdivan 
(27,10;  29,5;  32,3;  32,13),  rdtvunsun  (29,15),  riall  (49,2), 
dügti  (1,6)  usw.,  oder  Odtvdn  (28,5;  29,13;  31,2),  Gdynöur 
(29,11),  CaWe'?e  (34, 11;  40,7),  seruice  (4:9,2),  hünting  (2,7), 
hdrdy  (44,11),  Jcyndenesse  (2,6)  usw.i)  Daher  muls  V.  35, 1 
mit  dreisilbigem  Auftakt  skandiert  werden  (§  84) :  He  sayd, 
Meddme,  Odivdn  ^our  Icny^te  35, 1. 

Ob  der  Dichter  am  Versende  solche  Wörter  je  mit 
schwebender  Betonung  (und  einer  Hebung  auf  der  Reimsilbe) 
verwandt  hat,  ist  einigermalsen  zweifelhaft.  Auffällig  ist  zu- 
nächst, dals  französische  Lehnwörter  wie  plente,  pdlmere, 
rdtvunsun,  renöivun,  presowun  usw.  stets  zweihebig  sind. 
Denn  auch  V.  68, 5  ist  hede  bringe  hred  plente  zu  skandieren,  i) 
da  hede  blols  aus  dem  vorhergehenden  Tripletverse  wiederholt 
ist  und  daher  wegen  seiner  geringen  Bedeutung  für  eine  be- 
schwerte Hebung  nicht  geeignet  wäre.    Blols  bringe  und  bred 


^)  Vgl  And  gestus  grete  plente  46,  6. 
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alliterieren.  Der  einzige  andere  fragliclie  Vers  38, 1  ist  am 
besten  zweimal  mit  zweisilbiger  Senkung  zu  lesen  (vgl.  §  102) : 
^tsse  quod  J)e  king,  on  ])at  cömdride.  Dadurch  kommt  die 
Alliteration  zu  Gehör;   und  es  bleibt  keine  Ausnahme  übrig.  ^ 

Ferner  ist  zu  beachten,  dals  auch  Eigennamen  wie  Gaivan 
am  Ende  des  Verses  stets  zweihebig  sind.  Nur  6in  zweifel- 
hafter Vers  (8, 2)  begegnet,  wo  die  Skansion  ^e  )s.mg  adllut 
on  Sir  Oaudn  nahe  liegt.  Aber  auch  ])e  hing  cald'^)  6n  Sir 
Gdudfi  ist  möglich.  Bei  dieser  Skandierung  geht  allerdings 
die  Alliteration  verloren.  Nicht  ausgeschlossen  ist  aber  auch 
1)6  ktng  mld  on  Sir  Gdudn  (vgl.  §  101  b).  Am  wahrschein- 
lichsten ist  mir  jedoch,  dals  Sir  zu  streichen  und  dafs  so  zu 
lesen  ist:  pe  kmg  adld  on  Gdudn.  Dann  ist  die  fragliche 
Betonung  von  Gaudn  und  ähnlichen  Eigennamen  aus  dem 
Gedicht  beseitigt.  3) 

Schlielslich  bleiben  noch  drei  Verse  mit  my^ty  und  squyßely 

am  Ende  übrig,  die  anscheinend  mit  schwebender  Betonung^) 

gelesen  werden  müssen: 

J?i  lädy  gert^)  me  (to^))  sg-uere  sgayftele  63,5 
ilienealfe  was  pe  niöre  my^ty  21,9 
gif  Menealfe  was  J?e  more  my^tie  25,  7 

Bedenklich  ist,  dals  bei  dieser  Skandierung  in  allen  drei 
Versen  die  Alliteration  des  letzten  Wortes  beeinträchtigt  wird. 
Ferner,  dafs  diesen  drei  Versen  überaus  zahlreiche  mit  der 
Betonung  squyftely  (35,  5),  hody,  Iddy,  tvdrly,  slely,  hdrdt,  redie, 
dügte  usw.  am  Schlufs  gegenüberstehen.  Daher  ist  es  viel- 
leicht das  beste,  im  ersten  Vers  dreisilbige  Senkung  anzunehmen 
(vgl.  §  104)  und  zu  lesen:  pi  Iddy  gert  me  squere  sqny fiele, 
und  in  den  beiden  andern  Versen  pe  zu  streichen. 

Dadurch  käme  man  für  alle  behandelten  Wörter  zu  über- 
einstimmenden Regeln  fürs  Versinnere  und  Versende. 


1)  Im  Perc.  begegnet  dagegen  Knyght,  düke,  erle  and  baröun  135 
und  in  Sir  Eglamour  z.  B.  A  geant  hdse  a  idyre  forest  233. 

2)  Siehe  §  100. 

3)  Der  Schlufsvers  33,  4  God  and  Sir  Gawan  ist  bereits  in  §  55  ver- 
bessert. 

*)  Vgl.  dazu  Morsbach,  Mittelenglische  Grammatik  §  25. 

^)  Gret  in  der  Hs. 

^)  To  ist  zu  streichen,  siehe  §  100. 
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107.  Aus  Rücksicht  auf  den  beschränkten  Raum  und  die 
drängende  Zeit  rauls  ich  es  mir  leider  versagen,  auf  einige 
andere  Dinge  einzugehen,  die  mit  der  in  diesem  Aufsatze  be- 
handelten Hauptfrage  zwar  im  Zusammenhang  stehen,  aber 
für  ihre  Lösung  entbehrlich  sind.  Es  lälst  sich  nicht  in  zwei 
Worten  sagen,  inwieweit  sich  mit  dem  niederen  Rhythmus  von 
vier  Hebungen  in  den  Tripletzeilen  und  dreien  in  den  Sehlufs- 
zeilen  noch  ein  übergeordneter,  höherer  Rhythmus  (in  Dipodien) 
verbindet.  Gern  würde  ich  auch  den  Anregungen,  die  ich  den 
mehrfach  erwähnten  lehrreichen  metrischen  Untersuchungen 
von  C.  Kraus  verdanke,  noch  weiter  folgen  und  den  Einfluls 
der  Rhethorik  auf  den  Versbau  des  Avotvynge  vollständiger 
darstellen.  Ferner  bleibt  noch  der  Ursprung  des  Metrums  be- 
stimmter nachzuweisen  und  das  Verhältnis  der  Schweifreim- 
strophe zu  dem  Abgesang  der  dreizehnzeiligen  Strophe  der 
Aivntyrs  of  Arther  und  ähnlicher  in  §  3  genannter  Gedichte 
festzustellen.  Der  Strophenbau  folgt  offenbar  fremden  Mustern ;  i) 
aber  die  Versbildung  ist  einheimischer  Art.  Auch  auf  die 
spätere  Geschichte  des  Metrums  kann  ich  nicht  mehr  aus- 
führlich eingehen,  die  jedenfalls  anders  aussieht,  als  Luick 
und  Schipper  sie  geschildert  haben.  Im  fünfzehnten  und 
sechzehnten  Jahrhundert  begegnen  wir  Schweifreimstrophen, 
die  auch  nach  ihrer  Ansicht  aus  „unzweifelhaft  vier-  und  drei- 
taktigen  Versen"  mit  geregeltem  Wechsel  von  Hebungs-  und 
Senkungssilben  bestehen,  und  ebensolchen  Abgesängen  (in  Ver- 
bindung mit  gereimten  Stabzeilen).  Sie  lassen  diese  vier-  und 
dreihebigen  Verse  aus  den  von  ihnen  angenommenen  früheren 
zweihebigen  entstehen;  wobei  es  zweifelhaft  bleibt,  wie.  Da 
das  Metrum  aber,  wie  oben  gezeigt  ist,  von  Anfang  an  vier- 
und  dreihebig  war,  so  brauchte  gar  kein  Wandel  dieser  Art 
einzutreten;  das  Metrum  blieb  vielmehr  dasselbe,  und  man 
veränderte  nur  die  Versfüllung,  indem  man  allmählich  regel- 
mälsiger  die  Senkungen  zwischen  den  Hebungen  durch  Silben 
ausfüllte.  2)     Das    ist  ein   Vorgang,    für   den  genug  englische 


1)  Eine  nützliche,  übersichtliche  Darstellung  der  "History  and  Relations 
of  the  Tail-Rhyme  Strophe  in  Latin,  French,  and  English"  von  Caroline 
Strong  ist  in  den  " Publications  of  the  Modern  Lauguage  Association  of 
America"  XXII,  371  ff.  erschienen, 

2)  Regelmäfsiger  ist  z.B.  der  Wechsel  zwischen  Hebungs- und  Senkungs- 
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und  deutsche  Parallelen  aus  früherer,  gleicher  und  späterer 
Zeit  bekannt  sind,  und  der  leicht  und  vollkommen  zu  begreifen 
ist,  zumal  auch  die  Ursachen  klar  am  Tage  liegen. 

108.  Mit  einem  kurzen  Rückblick  und  einer  Zusammen- 
fassung der  Gründe,  die  für  oder  wider  die  verschiedenen 
metrischen  Erklärungen  sprechen,  möge  die  Abhandlung 
schlielsen. 

Schipper  und  Luick  sind,  ohne  vorab  eine  vorurteils- 
freie Untersuchung  der  me.  Gedichte  anzustellen,  von  einer 
strittigen  Theorie  des  altenglischen  Alliterationsverses  aus- 
gegangen und  haben  sie  mit  einigen  dabei  notwendigen  Ände- 
rungen auf  den  me.  Stabvers  übertragen  und  von  da  auf  die 
Schweifreimstrophe  des  Avoivynge  usw.  Köster  ist  ihnen 
darin  gefolgt;  er  hat  sich  freilich  bei  der  Anwendung  der  Theorie 
auf  das  von  ihm  herausgegebene  Gedicht  veranlalst  gesehen, 
in  den  Tripletzeilen  eine  Weiterentwicklung  zu  einem  drei- 
hebigen  Metrum  anzunehmen.  Auch  Trautmanns  Verfahren 
ist  dasselbe  gewesen ;  nur  ist  er  von  einem  andern  ae.  Metrum 
ausgegangen,  das  auch  er  den  me.  Verhältnissen  entsprechend 
umgestalten  mulste.  Bei  allen  diesen  Versuchen  ist  die 
historische  Ableitung  und  Deutung  der  Feststellung  des  Tat- 
bestandes und  seiner  genauen  Prüfung  vorausgeeilt;  und  sie 
besalsen  daher  keine  allgemein  überzeugende  Kraft.  Höchstens 
konnte  dem  einen  oder  andern  Systeme  eine  grölsere  oder 
geringere  Wahrscheinlichkeit  zuerkannt  werden;  und  selbst 
der,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  für  jedes  der  drei  Systeme 
(von  Luick  und  Thomas,  von  Trautmann  und  seinen 
Schülern,  und  von  Köster)  gelieferte  Nachweis  der  Durch- 
führbarkeit liels  die  Unsicherheit  weiter  bestehen. 

Aus  der  vorliegenden  Untersuchung,  die  blols  auf  einer 
vorurteilslosen  und  genauen,  vergleichenden  Analyse  eines 
leicht  und  sicher  deutbaren  Tatsachenmaterials  beruht,  wie  es 


Silben  im  Sir  Eglamour.  Beiläufig  gesagt,  begegnen  in  der  ersten  Strophe 
zwei  Verse,  die  auch  in  der  ersten  Strophe  des  Av.  stehen,  und  bezeichnender- 
weise sind  sie  silbenreich: 

And  giff  pam  joye  pat  will  here 
Of  eldyrs  pat  byfore  us  were. 
Das  Gedicht  hat  überhaupt  offenbar  vier-  und  dreitaktige  Verse. 
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in  der  wechselnden  Gestalt  der  Versfüllung  eines  einzigen 
Gedichts  gegeben  ist,  haben  sieh  so  viele  Gründe  für  eice 
Theorie  und  so  viele  gegen  die  andern  ergeben,  dafs  Zweifel 
über  das  zugrunde  liegende  Metrum  wohl  nicht  länger  bestehen 
können. 

Schipper  und  Luick  haben  sich  einfach  geirrt,  als  sie 
feststellen  zu  können  glaubten,  dafs  sich  die  Tripletverse  durch 
gröfsere  Zahl  der  Senkungssilben  von  den  Schlufsversen  unter- 
schieden ;  oft  ist  das  Gegenteil  der  Fall  (§§  6  u.  96). 

Luick  hat  sich  auch  geirrt,  als  er  die  Tripletverse  für 
„nichts  anderes  als  erste  Halbzeilen"  und  die  Schlufsverse  für 
zweite  Halbzeilen  erklärte  (§  95).  Seinen  Ausführungen  im 
12.  Bande  der  Anglia  liegt  der  Gedanke  zugrunde,  dafs  die 
erste  und  zweite  Halbzeile  und  „also"  auch  die  Triplet-  und 
Schlufsverse  „verschiedenen  Baues"  seien;  das  ist  aber  bei 
seiner  Theorie  nicht  durchaus  der  Fall,  wie  er  selber  im 
11.  Bande  derselben  Zeitschrift  für  die  Alliterationsdiehtung 
dargetan  hatte.  Er  und  Schipper  haben  diesen  Umstand 
aufser  acht  gelassen;  um  so  leichter  mufsten  sie  zu  falschen 
Schlüssen  und  Versregeln  gelangen. 

Nach  ihrer  Theorie  sollen  die  Kurzverse,  wie  der  Stab- 
vers, „nicht  taktierende  Sprechverse"  sein,  mit  sehr  freier 
Verteilung  von  Hebungen  und  Senkungen.  Aber  aus  der 
oben  gebotenen  genaueren  Untersuchung  hat  sich  ergeben,  dafs 
die  Kurzverse  in  Wirklichkeit  doch  aus  gleichen  Takten  be- 
stehen. Die  zugrunde  liegenden  „Verstypen"  sollen  dieselben 
oder  ähnliche  sein  wie  die  von  Sievers  fürs  Ae.  aufgestellten 
(unter  Ausschlufs  der  Typen  D  und  E  und  zum  Teil  eines  Ci 
genannten  Typus  xx  — — )5  ^s  ist  aber  nicht  ersichtlich,  wie 
die  Dichter  nach  solchen  Typen  hätten  Verse  schreiben  können, 
da  darin  kein  brauchbares  Arbeitsschema  zu  erkennen  ist; 
noch  weniger  begreift  man,  wie  die  angenommenen,  aus  un- 
gleichen Einheiten  zusammengesetzten  Typen,  trotz  ihrer  un- 
übersichtlichen Vielgestaltigkeit,  und  obwohl  sie  kein  einfaches, 
unmittelbar  fafsliches,  in  sich  geschlossenes,  leicht  erinnerliches 
System  bilden,  von  Generation  auf  Generation  vererbt  werden 
konnten.  Um  diese  Schwierigkeiten  richtig  einzuschätzen, 
vergleiche  man  damit  das  nach  allgemeiner  Auffassung  vier- 
taktige  Metrum   des  nationalen  Reimverses,  wo  sie  nicht  be- 
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stehen.  Sie  schwinden  auch  bei  der  Sehweifreiinstrophe  sofort 
bei  Annahme  desselben  Metrums,  bezw.  eines  dreitaktigen  in 
den  Schlufsverseu.  Nach  diesem  Metrum  ist  leicht  zu  arbeiten, 
und  es  erbt  sich  endlos  fort.  Nur  hierbei  hat  jede  der  beiden 
Versarten,  aus  denen  die  Schweifreimstrophe  besteht,  in  allen 
Versen  gleiches  Mafs  und  gleichen  Rhythmus,  was,  wie  oben 
mehrfach  gezeigt  ist,  bei  der  Zweihebungstheorie  keineswegs 
der  Fall  ist. 

Die  Zweihebungstheorie  hat  noch  andre  Mängel.  Es  hat 
sich  gezeigt,  dals  sie  keinen  durchgreifenden  Unterschied 
zwischen  den  Triplet-  und  den  Schlufszeilen  anzugeben  ver- 
mag; dals  sie  zu  Änderungen  der  Überlieferung  (wie  im 
Percevall  §  7)  nötigt,  die  bei  genauerem  Zusehen  miCsbilligt 
werden  müssen;  dals  sie  häufig  die  offenbar  beabsichtigte 
Wirkung  der  Alliteration  vereitelt;  dafs  des  Reimes  wegen 
prinzipwidrige  Auskunftsmittel  gesucht  werden  müssen  (§58 ff.); 
dafs  die  Versbetonung  sehr  oft  der  natürlichen,  sinngemässen 
Betonung  in  unerträglicher  Weise  zuwider  geht,  so  dafs  ein 
leeres  Geplapper  entsteht;  dafs  bei  sehr  vielen  Versen  zweifel- 
haft bleibt,  wie  sie  zu  skandieren  sind;  und  dafs  bei  anderen 
arge  Ungeheuer  von  rhythmischen  (oder  vielmehr  unrhyth- 
mischen) Gebilden  herauskommen.  Alle  diese  Mifsstände  ver- 
schwinden beim  Skandieren  mit  vier  bezw.  drei  Hebungen: 
Es  ergibt  sich  damit  ein  einfacher,  durchgehender  Unterschied 
zwischen  den  beiden  Versarten;  die  Überlieferung  bleibt  ge- 
wahrt; die  Alliteration  kommt  zu  ihrem  Recht;  die  Reim- 
wörter machen  keine  Schwierigkeiten;  das  Skandieren  ist 
leicht  und  ergibt  gefällige  Verse;  und  da  die  Versbetonung, 
auch  in  feineren  Unterschieden,  mit  der  natürlichen  Betonung 
übereinstimmt,  so  erlaubt  sie  durchweg  sinnentsprecheuden 
Vortrag,  ja  oft  Hervorbringen  besonderer  deklamatorischer 
Wirkungen,  die  beim  Lesen  mit  nur  zwei  Hebungen  nicht  zu 
erzielen  sind. 

Überdies  hat  die  genaue  Analyse  des  in  den  Versen  des 
Av,  enthaltenen  sprachlichen  Materials  eine  grofse  Menge  von 
Tatsachen  zutage  gefördert,  die  sich  in  strenge  Regeln  fügten. 
Sie  bestanden  in  Feststeilungen  inbezug  auf  die  Silbenzahl, 
die  Zahl  der  natürlichen  Tonsilben  und  die  Anordnung  natür- 
lich betonter  und  tonloser  Silben  —  alles  sowohl  in  den  Schlufs- 
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wie  den  Tripletversen ;  —  ferner  in  der  Feststellung  des  Ver- 
hältnisses dieser  beiden  Versarten  inbezug  auf  jene  drei  Dinge. 
Die  so  unter  Regeln  geordneten  sprachlichen  Tatsachen  wiesen 
in  allen  Fällen  auf  6ine  bestimmte  metrische  Auslegung,  und 
zwar  so,  dals  sich  die  Annahme  von  drei  bzw.  vier  Hebungen 
als  die  einzige  mögliche  Erklärung  von  selber  ergab.  Denn 
weder  mit  Luicks  oder  Schippers,  noch  mit  Kösters  Theorie 
lielsen  sich  die  befolgten  Regeln  rationell  begründen;  ja  bei 
Skandierung  nach  diesen  Theorien,  die  nur  gröbere  sprachliche 
Unterschiede  berücksichtigen,  kommen  viele  von  den  doch 
zweifellos  bestehenden  feineren  Regeln  gar  nicht  zum  Vorschein. 
Andererseits  erwiesen  sich  gerade  diese  Regeln  als  von  be- 
sonderem Nutzen  für  die  Wiederherstellung  der  Sprache  des 
Dichters,  was  für  die  geplante  kritische  Ausgabe  des  Gedichts 
erhebliche  Bedeutung  haben  wird. 

Kurz,  die  hier  methodisch  erschlossene  Theorie  ist  den 
andern  in  jeder  Hinsicht  überlegen;  für  sie  spricht  alles,  gegen 
sie  nichts. 
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